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Vorwort

Die vorliegende Studie, eine unter der Anleitung Prof. Dr. Arthur E. Im-
hofs im Fachbereich Geschichtswissenschaft der Freien Universität Berlin
entstandene Dissertation, ist mehr als eine Bevölkerungsgeschichte des
Kirchspiels Leezen im ehemaligen holsteinischen Amt Segebei^. Durch
den historisch-demographischen Ansatz und die Berücksichtigung wirt
schaftlicher und kultureller Gegebenheiten liefert die Untersuchung einen
wertvollen Beitrag zur Sozialgeschichte des ländlichen Schleswig-Holstein.
Die Untersuchungsergebnisse werden denen anderer deutscher und euro
päischer Regionen gegenübergestellt und bieten VeiBleichsmöglichkeiten
für künftige Untersuchungen.

Der Arbeitskreis für Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins
hat das Entstehen der Studie erwartungsvoll verfolgt und sie nach ihrem
erfolgreichen Abschluß zur Aufnahme in die Schriftenreihe Studien zur
Wirtschafts- und Sozialgeschichte Schleswig-Holsteins empfohlen.

Die Veröffentlichung wurde durch Druckkostenzuschüsse folgender In
stitutionen ermöglicht:

Kreis Segeberg
Sparkassen- und Giroverband für Schleswig-Holstein
Raiffeisenbank Leezen

Gemeinde Leezen

Im Namen des Verfassers und der Herausgeber der Schriftenreihe danke
ich den Vertretern der genannten Einrichtungen für ihr Interesse und die
gewährte Förderung.

/. E. Momsen
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1. Einleitung

1.1 Die Ziele der Arbeit

Die vorliegende Arbeit befaßt sich mit der Geschichte
eines kleinen schleswig-holsteinischen Kirchspiels aus
sieben Dörfern, etwa vierzig Kilometer nordöstlich von
Hamburg gelegen. Nicht nur von Bewohnern der Gegend wurde
mir häufig mit spürbarer Verwunderung die Frage gestellt:
warum ausgerechnet eine Studie über Leezen?

Zweifellos ist die historische Bedeutung von Orten wie
Niendorf oder Neversdorf, vom Standpunkt einer ereig
nisgeschichtlichen Betrachtungsweise aus gesehen, gering
und mit dem Durchzug einiger Truppen in einigen Kriegen
eher auf der passiven, leidenden Seite. Interesse kann
dieses Unbedeutende aber im Rahmen der Sozialgeschichte
und besonders der Historischen Demographie beanspruchen,
sofern es im Rahmen einer Fallstudie zu neuen Erkennt

nissen führen kann, die sich in einen größeren Problem
zusammenhang einordnen lassen, und sofern die Quellenlage
günstig ist. Letzteres ist in Deutschland besonders dort
der Fall, wo in der Form der sogenannten Ortssippenbücher
bereits die Vitaldaten der Kirchenbücher nach Familien
zusammengestellt sind. Wenngleich historisch-demographi-
sche Fallstudien bei uns, im Gegensatz zu anderen europä
ischen Ländern, noch recht selten sind^^ , liegen für
Regionen mit gedruckten Ortssippenbüchern in der Regel
bereits einige, wenn auch manchmal etwas magere, demogra
phische Grunddaten vor^^ . Von den in dieser Hinsicht noch
völlig unbeschriebenen Blättern wurde Schleswig-Holstein
ausgewählt, eine Region, der sich der Verfasser ohnehin
verbunden fühlt. Die Entscheidung für Leezen war dann
insofern zufällig, als nur die Quellenlage, in diesem
Falle das Vorhandensein eines in Manuskriptform vorliegen
den, das 18. und 19. Jahrhundert umfassenden, abgeschlos
senen und leicht zugänglichen Ortssippenbuchs, den
Ausschlag gab3).

1) Vgl. Imhof 1977.
2) Vgl. die Übersicht bei Gehrmann 1979, S. 469.
3) LAS, Abt. 399, 11, Nr. 82-92. Ein "Stellenverzeichnis",

das aber nur das siebzehnte Jahrhundert und den Anfang
des achtzehnten umfaßt, liegt für Bramstedt vor
(Riediger 1955).
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Das Genre der Paroehialstudie, welchem die vorliegende
Untersuchung zuzuordnen ist, läßt sich am besten aus den
inzwischen schon klassisch zu nennenden französischen

Vorbildern bestimmen^), deren Grundlage und ursprünglich
einzige Quelle die Geburts-, Heirats-und Sterbeeinträge
der Kirchenbücher darstellten. Die darauf beruhenden

Auswertungsmöglichkeiten wurden in Deutschland von Imhof2)
anhand der Stadt Gießen und einiger umliegender Dörfer in
exemplarischer Weise aufgezeigt. Daneben sind Ergebnisse
detaillierter demographischer Analysen dieser Art bei uns
bisher nur in Einzelaufsätzen veröffentlicht worden, die
in Vergleichen zwischen Gemeinden aus verschiedenen
Regionen nur isolierte Aspekte aus der Gesamtheit, die die
generative Struktur3) einer Population ausmacht, behan
deln'*). Sie stellen wichtige Anhaltspunkte zum Verständnis
der hier betrachteten Mikroregionen dar und sind in den
entsprechenden Partien der Arbeit herangezogen worden.

Wenn hier auch in wesentlichen Punkten dem Ansatz der

erwähnten Parochialstudien gefolgt werden soll, wird doch
aus vielerlei Gründen eine Beschränkung auf die dadurch
vorgegebenen Auswertungsschemata zu vermeiden sein. Dies
ist nur zum geringeren Teil eine Folge der Verfeinerung in
den Auswertungstechniken der Historischen Demographie, die
im Zusammenhang mit einer intensiveren Diskussion,
beispielsweise der Fragen der Wiederverheiratung und der
Säuglingssterblichkeit, stattfand^). Zum größeren Teil ist
es eine Konsequenz aus der Erkenntnis, daß die einfache

*) Vgl. Gautier/Henry 1958, Lachiver 1969, Charbonneau
1970, Bouchard 1972.

2) Imhof 1975.
3) S. Mackenroth 1953, S. 110. Der im folgenden auch

verwandte Begriff der "demographischen Struktur" ist
etwas weiter gefaßt und schließt Elemente wie die Größe
der Population und andere demographische Charakteristi-
ka ein.

**) Vgl. Forschungsübersichten Lee 1981 und Gehrmann 1979.

5) Vgl. Dupäquier 1981 und Population Conference 1981.
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Darlegung demographischer Saohverhalte nur von einem sehr
begrenzten Fachinteresse ist^^.
Um einen integrierbaren Beitrag zur allgemeinen Geschichte
zu leisten, müssen in der historisch-demographischen
Studie selbst bereits die Verbindungslinien zu ökonomi
schen, sozialen, mentalitätsgeschichtlichen und gegebenen
falls auch anderen Bereichen deutlich werden, wobei diese
aber in ihrem Eigenwert reduziert und nur in ihrer
begrenzten Funktion als Einflußgröße für demographische
Erscheinungen behandelt werden können. Andernfalls
bestünde sogar die Gefahr, daß die Eigenschaft der
letzteren als Ergebnis einer Vielfalt von Umständen aus
dem Blickfeld gerät und demographische Struktur nur noch
als eine von vielen Ausdrucksweisen eines außerhalb davon

liegenden Ursachenkomplexes gesehen wird. So rücken
beispielsweise in der Arbeit Lees^) die ökonomischen
Verhältnisse in das Zentrum der Analyse, so daß sich dort
für die bevölkerungsgeschichtlichen Merkmale aus der
Randlage fast zwangsläufig ein monokausales Erklärungsmu
ster ergibt. Diesem Risiko unterliegen natürlich auch
Untersuchungen, die sich zwar schwerpunktmäßig mit der
demographischen Struktur befassen, die aber aus derem
Umfeld nur einen Ausschnitt betrachten, der dadurch leicht
zum alles erklärenden wird. Das zeigt sich auch bei Gaunt,
der Ökotypen als ortsspezifische Formen des Wirtschaftens
definiert3) und diesen verschiedene Typen generativen
Verhaltens zuordnet.

Vgl. Imhof 1977 und Braun 1977. Beispiele für die
Erfüllung der Forderung nach einer Historischen
Demographie, die zugleich Sozialgeschichte ist, bieten
beispielsweise die französischen Regionalstudien, wie
Lebrun 1971 und Croix 1981.

2) Lee 1977.

3) Gaunt 1978, S. 69. Bei Oakley I98I findet sich ein
Versuch, mit dieser Kategorie größere Regionen Skandi
naviens zu charakterisieren, "ökotypus" stammt aus dem
Wortschatz der Ethnologen und bezeichnet im engeren
Sinne "a system of energy transfer from environment to
man" (Wolf 1966, S. 19). Auf diese Weise können
verschiedene Lebensweisen, wobei hier natürlich
besonders das generative Verhalten interessant ist, auf
dem Hintergrund unterschiedlicher Umwelten typisiert
werden. In diese Richtung geht auch der Ansatz einer
bei Abschluß dieses Manuskripts (1983) eingehenden
Dissertation von Wilhelm Norden, Oldenburg.
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Sofern aber der ökotypenbildende Ansatz um mentalitäts-
jgeschichtliche Elemente wie Kultur und Moralvorstellungen
erweitert wird, gewinnt er für die historisch-demographi-
sohe Forschung einen hohen heuristischen Wert, denn er
ermöglicht eine Präzisierung der erwähnten Vielzahl von
Einflüssen auf die demographische Struktur und die
Formulierung eines Modells, ohne eine einseitige Betrach
tungsweise vorzubestimmen. Dabei soll nicht verkannt
werden, daß dieser Ansatz in der Praxis nur schwer zu
realisieren ist. So wird man auch in der vorliegenden
Studie über Leezen in erster Linie etwas über die von der

Wirtschaftsweise geprägten Lebensbedingungen der dörfli
chen Gesellschaft erfahren, da sich das materielle Umfeld

aus den Quellen und der Literatur weitaus besser rekon

struieren läßt als das ideelle.

Für die im Bereich der Mentalität liegenden Faktoren
die zu demographisch wirksamen Einstellungen werden,
können fast nur die Veränderungen der Kennziffern selbst
als Indizien dienen. Lediglich für den Bereich der Ehe
sind aufgrund von Protokollen kirchlicher Schiedsverfahren
einige unmittelbar zu belegende Aussagen möglich. Dieser
Quellenmangel auf lokaler Ebene kann nicht durch Ablei
tungen aus umfassenderen Untersuchungen ausgeglichen
werden, da diese für den deutschen Bereich, der hier

primär interessant ist, erst in Ansätzen existieren^). Die
vorliegende Studie über Leezen kann auch deshalb nicht in
eine vollständige Modellbildung münden, weil dies ein
konsequentes komparatives Verfahren, z.B. in der Form
einer Untersuchung von Mikroregionen aus den verschiedenen
Agrarlandschaften Schleswig-Holsteins, erfordert. Der
ökotypisierende Ansatz bleibt also allein ein Mittel zur
Strukturierung einer exemplarischen Untersuchung, deren
übergeordnetes Ziel nicht ein räumlicher Vergleich,
sondern eine historische Betrachtung von Kontinuität und

Wandel einer in ihrer Repräsentativität noch zu definie
renden generativen Struktur in der Zeit vor den großen
Umwälzungen gegen Ende des 19. Jahrhunderts ist.

1.2 Methodische Bemerkungen

In methodischer Hinsicht hat der aufgezeigte Ansatz der
Arbeit zur Folge, daß in erster Linie die Analysetechniken

^) Vgl. Forschungsübersicht Reichardt 1978.
2) Vgl. Imhof 1981 und Hinweise bei Reichardt 1978.
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der Historischen Demographie anzuwenden und in ihren
Möglichkeiten und Grenzen transparent zu machen sind.
Wegen des Umfanges des Datenmaterials und um ständig die
Möglichkeit zu neuen Gruppierungen und Periodisierungen zu
haben, erwies sich eine Auswertung mit EDV als sinnvoll.
Auf diese Weise entstand auch als Nebenprodukt der Arbeit
ein Musterprogramm für demographische Analysen anhand von
Crtssippenbuchmaterial"'). Der angestrebte exemplarische
Charakter der Untersuchung führte außerdem dazu, daß
versucht wurde, den Gang der Analyse auch in der Darlegung
der Ergebnisse zu verdeutlichen, so daß für den kritischen
Leser die Notwendigkeit, in einzelnen Punkten die großen
teils französischsprachige Spezialliteratur zu konsultie
ren, reduziert wurde.

Die Methode des Vergleichs mit anderen Fami1ienrekon-
stitutionen konnte nur in begrenztem Maße angewandt
werden. Das lag im wesentlichen daran, daß der Kontext der
wenigen vollständigen Studien sich erheblich von dem
Leezener unterscheidet. Ein durchgehender Vergleich wäre
aber nur zu Objekten möglich gewesen, die in vom Verfasser
weitgehend zu kontrollierender Weise charakteristische
Gemeinsamkeiten und Unterschiede in geographischer,

ökonomischer, sozialer und kultureller Hinsicht aufweisen,
so daß von einer etwa abweichenden demographischen
Struktur Rückschlüsse auf entscheidende Faktoren hätten

gezogen werden können. Dagegen hätte beispielsweise die
Verwendung der Daten Lees nur zu dem Ergebnis geführt, daß
sich - überspitzt gesagt - Leezen und Massenhausen^),
vielleicht außer der Tatsache, daß beide ab I871 dem
Deutschen Reich angehörten, in allen Punkten unterschie
den, was nicht gerade zur theoretischen Klärung unter
schiedlichen generativen Verhaltens beigetragen hätte.

Trotzdem sind die von nominativen und nichtnominativen
Auswertungen erbrachten Ergebnisse wertvoll, um das Feld
abzustecken, auf dem die demographischen Verhältnisse in
Leezen anzusiedeln sind. Hier sind die Pflöcke durch die

von Imhof zwischen dem ostfriesischen Hesel und dem
bayrisch-schwäbischen Gabelbach festgestellten Unter
schiede zwischen einem "system of wastage" und einem
"System of conservation of human life" bereits einge-
schlagenB). Es galt also, diese beiden Extreme in erster
Linie zu berücksichtigen. Daneben wurde wegen seiner

Beim Verfasser zu beziehen.

2) Vgl. Lee 1977.

3) Imhof 1981a, S. 369.
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großen statistischen Dichte und der Möglichkeit, selbst
die Daten auszuwerten, In gleicher Welse von Fall zu Fall
auch das Gebiet der südlichen Schwalm In Hessen herangczo-
gen^l. Schließlich waren wegen Ihrer räumlichen Nähe auch
einige Ergebnisse nlchtnomlnatlver Studien In Schleswig-
Holstein zu verwenden^) und, soweit dies möglich war,
aggregierte Zahlen aus den Herzogtümern und der späteren
preußischen Provinz Schleswig.

Ein wichtigeres Mittel zur ErgebnlsfIndung als der
räumliche Vergleich stellt In dieser Studie die Gegen
überstellung der unterschiedlichen Zeiträume In einer
Mlkroreglon dar. Die schlleßlichc Form der Pcrlodlslorung
In die drei Abschnitte 1720-1769, 1770-1819 und 1820-1869
entstand dabei erst Im Laufe der Untersuchung. Dagegen war
es bisher bei den meisten hlstorlsch-demographlschen
Auswertungen In Deutschland üblich, daß Im Interesse der
Einheitlichkeit und aus arbeitstechnischen Überlegungen a
priori eine Zusammenfassung zu teilweise recht großen
Zelträumen erfolgte, die geeignet Ist, Entwicklungstenden
zen zu nivellieren. Das bedeutet zwar nicht, daß starke.
In eine Richtung wirkende demographische Veränderungen
nicht mehr nachvollziehbar sind, heißt aber doch oft, daß
der Zusammenhang mit sich möglicherweise zu anderen
Zeitpunkten ändernden Vorhältnissen im historischen
Kontext nur noch schwer herstellbar Ist. Auch ein Beweis
einer tatsächlich unveränderten demographlschcn Struktur
Ist letzten Endes nur durch eine Gegenüberstellung mit
Verglelchsgrößcn In den Zeiträumen zu erreichen. In denen
diese Änderungen aufweisen.

Prof. Dr. Imhof möchte Ich dafür danken, daß er mir
freundlicherweise den Zugriff auf seine Datenbank
gestattete. Ich habe nach verschiedenen Tests von elf
Dörfern sieben aus der südlichen Schwalm ausgewählt,
die Im folgenden als "Schwalm" bezeichnet werden.
Gungelshausen, Lelmbach, Loshausen, Merzhausen,
Ransbach, Wasenberg und Zella (vgl. Imhof/Kühn 1977, S.
2^1) hängen geographisch zusammen und bei den dort
geschlossenen Ehen treten m.E. keine Verzerrungen durch
Unterregistrierung oder Migrationen auf.

2) S.u., S. 133.
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2. Der ökonomische und soziale Hintergrund

2.1 Administrative und geographische Rahmenbedingungen

Karte 01 Geographische Lage des Kirchspiels Leezen
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Das Kirchspiel Leezen liegt gut vierzig Kilometer nordöst
lich von Hamburg und knapp dreißig Kilometer westlich von
Lübeck. Es umfaßte im Untersuchungszeitraum die sieben
Gemeinden Leezen, Heiderfeld, Krems, Niendorf, Neversdorf,
Tönningstedt (dafür 1907 Kükels) und Neverstaven (dafür
1972 Bebensee), Daneben wurden drei Katen aus dem Dorfe
Tralau eingepfarrt. Nach einem Schiedsspruch des Segeber
ger Konsistoriums von I689 betraf dies alle Familien, die
in diesen wohnten^). Dieser Richtlinie scheint aber
zumindest im 19. Jahrhundert nicht immer konsequent
entsprochen worden zu sein, denn I86M - in der einzigen
Volkszählungsliste, die hinsichtlich der Kirchspielszuge
hörigkeit in Tralau differenziert - sind nicht alle
Einwohner der betreffenden Katen Leezen zugeschrieben. Es
scheint hier also das Real- und das Personalprinzip,
sprich Familientradition, durcheinandergegangen zu sein.
Neben den Namen der genannten Dörfer tauchen in den
Kirchenbüchern im 17. Jahrhundert eine Glashütte und eine
mit "Warder" bezeichnete Stelle am See auf. Zudem wurde um
diese Zeit Leezen noch in Baudorf und Kamp unterschieden.
Später wurden Langenhorst und Traden als Ausbauten von
Niendorf, Blocksberg als Stelle bei Neversdorf und Heidiek
und Klingberg bei Neverstaven besonders gekennzeichnet.
Nach 01dekop2) sollen im Mittelalter die Dörfer Holm und
Grabau, bevor sie gelegt wurden, ebenfalls zu Leezen
eingepfarrt worden sein. Die damit verbundene Annahme
eines ürkirchspiels mit den Grenzen Trave und Norderbeste
gewinnt dadurch an Plauslbilität, daß Leezen sich durch
seine geringe Größe von den umliegenden Kirchspielen
Segeberg, Oldesloe und Sülfeld als Sonderfall abhob. Für
den Untersuchungszeitraum ist dies ohne Bedeutung3).
Die Oberfläche betrug nach der nicht lange anhaltenden
rechtlichen Verselbständigung des Guts Neverstaven um 1900
(498 ha) 42,9 Groß-Niendorf (1068 ha), Neversdorf
(723 ha) und Leezen (643 ha) stellten flächen- und ab der
Mitte des 19. Jahrhunderts auch bevölkerungsmäßig die
großen Gemeinden dar, die bis heute ihre Selbständigkeit
bewahren konnten. Die kleinen, nämlich Tönningstedt (501
ha), Heiderfeld (473 ha) und Krems (380 ha) fielen 1936

Meifort 1939a.

2) Oldekop 1908, Bd 2, S. 15 und S. 36.
3) Vgl. dagegen Carsten/Burmester i960 mit einer irrefüh

renden Karte der Kirchspielsgrenzen.

S. Bevölkerung 1972.
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und 1937 der Eingemeindung zu Sülfeld und Leezen zum
Opfer. Die fünf nordwestlichen Dörfer bildeten bis l857
die Kirchspielvogtei Leezen im vormals königlichen Amt
Segeberg, die faktisch mit Bornhöved und Segeberg eine
administrative Einheit bildete. Das Dorf Tönningstedt
gehörte zum Amt Tremsbüttel, das bis 1773 gottorfisch war,
während Neverstaven dem Gut Tralau im Preetzer Güterdi
strikt unterstand. Die deutlichste rechtliche Grenze
bildete also der Gegensatz zwischen den Amtsdörfern des
sogenannten "Oldesloer-Segeberger Bauerndistrikts"! ̂ mit
einer vom Mittelbauerntum geprägten Sozialstruktur und den
Gutsdörfern, für die hier Neverstaven steht2).
Das Kirchspiel befindet sich auf einem westlichen Ausläu
fer der ostholsteinischen Jungmoränen, der am Rande der
Gemarkungen Niendorfs und Heiderfelds in die Moore der
Geest übergeht3). Neben dem Anteil von Moor herrschen
verschieden dichte Mischungen von Lehm und Sand vor, wobei
sich in nordwest-südöstlicher Richtung ein anlehmiger
Rücken durch das Kirchspiel zieht. Als der relativ
fruchtbarste Ackerboden galt in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts der Neversdorf er, als der ungünstigste der
Niendorfer und Tönnigstedter"^). Die Unterschiede waren
aber in Hinsicht auf den durchschnittlichen Bodenwert
nicht erheblich, wie die Taxierungen 1825 und 1905
zeigen^). Nach dem Grundsteuerertrag 1905 hoben sich
Leezen, Heiderfeld, Niendorf und Tralau mit 20-29 M pro ha
als Teile einer schmalen Übergangszone positiv von den
umliegenden Geestgebieten ab^), so daß, wie nur selten in
Schleswig-Holstein, die Bezeichnung "Mittelboden" ange
bracht ist^).

1) Stellt 1938, S. 51.
2) Vgl. Hartz 1928.
3) Vgl. Stormarn 1938, Wolff 1930.

Vgl. Schröder/Biernatzki 1855 und den Bericht v. Rosens
(LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 25 f.).

5) LAS, Abt. 65.2, Nr. 4478 I, und Engelbrecht 1905,
Atlas, Tafel 1.

8) Sering 1908, S. 8.
7) Die heutige Gemeinde Leezen liegt mit einem Wert [von 44j umHO

nahe an der durchschnittlichen Ackerzahl Schleswig-Hol-
steins (Planungsatlas i960, Karte 15).
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Als geographische Komponente nicht unerwähnt bleiben
sollen die Verkehrverbindungen. Hier ist allein die Straße
von Segeberg nach Hamburg bemerkenswert, die über die
Dörfer Krems, Leezen und Niendorf das Kirchspiel durch
zogt). Ihr gegenüber wurde von Reisenden allerdings oft
die Strecke über Oldesloe bevorzugt, so daß in den
Reisebeschreibungen nur selten die Leezener Gegend erwähnt
wird2). immerhin war der Verkehr aber ausreichend, daß es
sich für die Kirche lohnte, 1756 eine Brückl über die
Leezener Au zu bauen und dafür einen Zoll zu erheben. 1844
wurde die Straße zur Chaussee ausgebaut, die Abgabe
entfiel. Diese Nordost-Südwest-Straße blieb der einzige
Verkehrsweg von Bedeutung; durch ihn wurde eine Anbindung
an den Hamburger Markt möglich.

2.2 Landwirtschaft

Die Charakterisierung der Landwirtschaft in ihrer Ent
wicklung erfolgt hier in ihren zwei Hauptaspekten, nämlich
den Besitzverhältnissen der einzelnen sozialen Gruppen und
den Wirtschaftszweigen der Dörfer.

2.2.1 Der Landbesitz und seine Entwicklung

Die Statusbezeichnung, durch die dem einzelnen ein Platz
in der dörflichen Gesellschaft zugewiesen wurde, verän
derte sich im Untersuchungszeitraum nicht. Es gab Hufner,
Kätner, Insten und Altenteiler. Diese Einteilung beruhte
auf dem Verhältnis zu Land- und Hausbesitz, der in den
Amtsdörfern schon längst zu Eigentum der Bauern und in den
Gutsdörfern zu Eigentum des Adels geworden war3).
In Neverstaven wurde um die Mitte des 19. Jahrhunderts nur
noch 30? des Landes von den Bauern in eigener Regie

^) Vgl. Blatt 51 des Varendorfschen Kartenwerks 1789-1796,
Geodätisk Institut Kdbenhavn.

2) Der ausführlichste Bericht findet sich bei Camerer
1766.

3) Zum Unterschied zwischen den altfreien westlichen
Kirchspielen des Amts Segeberg und dem Kolonisationsge
biet, zu dem Leezen gehörte, vgl. Rieken 1963.
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bewirtschaftet, der Rest gehörte zum Hofland^). Diese
Proportionen hatten sich vermutlich schon außerhalb des
Untersuchungszeitraums stabilisiert, denn der Hof Tralau
leistete der Kirche immer Zahlungen für sieben nieder
gelegte Pflüge, während die Zahl der weiter bestehenden
Hufen bzw. Teilhufen bei 5-7 lag. Sie wurde ab 1805
gesetzlich konserviert^). Die Leibeigenschaft mit allen
ihren Implikationen und später die Abhängigkeit vom
Verpächter erlauben es aber nicht, sie mit den Bauernstel
len der Amtsdörfer gleichzusetzen, auf die sich die
folgenden Ausführungen beziehen. Für die Nichtbesitzenden
fielen dagegen mit der Aufhebung der Leibeigenschaft 1805
die wesentlichen Unterschiede weg.

Für die königlichen und fürstlichen Dörfer galt, daß vor
der Verkoppelung allein die Hufner und Teilhufner Landbe
sitzer waren. Sie unterschieden sich in ihren Rechten
nicht voneinander und bildeten zusammen die Dorfgemein
schaft und deren Institution, das Bauernlag3). Allerdings
wurde die freie Verfügbarkeit über den Grund und Boden
erst durch die Verkoppelung hergestellt. Die Erbgewohn
heiten waren aber so fest verankert, daß Teilungen auch in
der Folgezeit nicht vorkamen. Der Wert der Hufen war nun
innerhalb der einzelnen Dörfer gleich, zwischen ihnen aber
unterschiedlich. Flächenmäßig am größten waren die
Neversdorfer Hufen mit lliJ-132 to, als durchschnittlich um
60 ha, am kleinsten die Leezener mit 61-70 to, also ca. 3|D ̂
h?*). Nach einer Schätzung 1825 entsprach unter Berück
sichtigung der Bodengüte im Verhältnis zu einer Leezener
Hufe, hier als 100 gesetzt, eine Heiderfelder einem Wert
von 185, eine Kremser 133, eine Niendorfer 117, eine
Neversdorfer 182, eine Tönningstedter 505). Die Hufner
waren pflugzählig und mußten für einen ganzen, halben,
drittel, viertel oder zwölftel Pflug, wie die Hufe
steuerrechtlich hieß, Kontribution zahlen. Außerdem waren

Schröder/Biernatzki 1855, Bd 2, S. 10.

2) Hanssen l86l, S. 51.

3) Vgl. Ast-Reimers 1965, S. 67.

LAS, Abt. 65.2, Nr. 1178 I.

5) Ebenda.
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sie zu anderen an den Landbesitz gebundenen Leistungen,
wie Magazinkorn- und Fouragelieferungen, verpflichtet^>.

Die Gruppe der Kätner stand an der Schnittstelle zwischen
Landeignern und Landlosen. Im Kirchspiel Leezen wurden sie
Uberhaupt erst vom ausgehenden 18. Jahrhundert an zu einer
nennenswerten Größe, nachdem der "Alt Kötener" aus der
Zeit vor dem Dreißigjährigen Krieg nach diesem zu einem
Drittelhufner, die "Klein Kötener" zu Viertel- und die
"Zubauern" zu Zwölftelhufnern gemacht worden waren^). Das
gemeinsame Merkmal der Kätner war der Hausbesitz, wofür
sie als Steuer den sogenannten Katentaler entrichten
mußten3), während sie in den Kirchenrechnungen wie Insten
behandelt wurden. Wie diese hatten sie vor den Agrarrefor
men keinen Anteil an den Dorfländereien und Weiden^K
Katen mit Land gab es erst wieder nach der Verkoppelung in
der Form von Anbauernstellen, von denen 1828 schließlich
16 gegenüber 73 Hufnern und Teilhufnern existiertenS). Sie
waren unterschiedlich groß ausgelegt, durchschnittlich
etwa im halben Umfang einer Zwölftelhufe. Die Kätner ohne
Land (1828 17) unterschieden sich oft nur durch den
Hausbesitz von den Insten, nicht aber durch die von ihnen
ausgeübten Tätigkeiten^). Allerdings hatten sie wohl
häufiger etwas Pachtland zur Verfügung als diese.

Die Insten schließlich waren besitzlose Mieter der Bauern.
Ein bis zwei Familien bewohnten die Altenteilskaten der
Hufen, soweit diese nicht von Abschiedsleuten bewohnt
waren. Die vermutlich größere Gruppe verdiente ihren
Lebensunterhalt durch Landarbeiten im Halbjahreskontrakt
mit dem Hofbesitzer, eine andere ernährte sich durch
Tagelohn oder Handwerk. Die Stellung der erstgenannten

Vgl. Zusammenstellung im Segeberger Erdbuch von 1665,
LAS, Abt. 110.2, Nr. 38 und Nr. 39.

2) Ebenda.

3) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. ^IGG I, Nr. 267, S. 159.

Bericht des Segeberger Amtmanns vom 1.2.1768, LAS, Abt.
25, Nr. 517 I, 5, fol. 63.

5) LAS, Abt. 65.2, Nr. 11178 I.
6) Da aus dem GSB-Material nicht immer eindeutig hervor

geht, ob es sich um Kätner mit oder ohne Land handelte,
wurden alle Kätner, die keinen weiteren Beruf ausübten,
der Sozialgruppe 2 (Kleinbauern) zugeschlagen. "Eigen
kätner" und "Kätner" machten etwa ein Zehntel dieser

Gruppe aus.
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Kontraktinsten gegenüber den Bauern unterschied sich
hauptsächlich dadurch von der von Knechten, daß die Insten
eigene Haushalte hatten. Ansonsten waren die dinglichen
Bindungen, z.B. durch Naturalleistungen, so stark, daß man
sie als "Hintersassen" bezeichnen kann^K Die Arbeitslei
stung des Insten wurde gegen freie Wohnung, Lieferung von
Feuerung und Getreide in Form des Drescherlohns sowie
Nutzung eines Stück (Garten-)Landes und eines Weideplatzes
für die Kuh^) aufgerechnet. Auch das Brot kam bis zum
Auftreten des ersten Bäckers in Leezen, vermutlich in den
1750er Jahren, aus dem Ofen des Hufners3). Dagegen war das
Verhältnis der im 19. Jahrhundert quellenmäßig häufiger
belegten Tagelöhnerinsten zur Hufe in erster Linie das von
Mietern zu Vermietern. Sie waren aber in höherem Maße als
die Kontraktinsten von Schwankungen im Arbeitskräftebedarf
betroffen, sie stellten nach diesen in der Regel die
zweite Familie in der Kate'*K Nicht nur aus den Besitz
verhältnissen, sondern auch aus Äußerlichkeiten geht
hervor, daß die Insten die Unterschicht waren und als
solche empfunden wurden. So mußten sie im Gegensatz zu den
Bauern in der Kirche in den Gängen stehen und fanden
lediglich an der Kirchhofsmauer ein Grab^).
Die Altenteiler, also die ehemaligen Hufner, spielten als
wirtschaftlicher Faktor keine Rolle. Sie hatten allerdings

häufig einen Garten (Kohlhof) und Vieh, teilweise auch
etwas Land, welches alles nach ihrem Tode wieder an die
Hufe zurückfiel. Dadurch waren sie in ihrer Existenz

relativ unabhängig, zumal sie auch über mehr Ersparnisse
verfügt haben dürften als beispielsweise die Insten^K
Aus dieser Übersicht ergibt sich, daß der dörflichen
Gesellschaft im Kirchspiel Leezen rechtlich und status
mäßig eine Polarisierung zugrundelag. Auf der einen Seite
standen die landbesitzenden Hufner, auf der anderen die
landlosen Insten. Allerdings gab es innerhalb der Gruppe
der Hufner Abstufungen, wobei die Vollhufner die größte
Zahl stellten. Nach objektiven Kriterien, nämlich der

1) S. Sering 1908, S. 233-
2) Großmann 1892, S. 429.

3) Vgl. Hähnsen 1928, S. 120.
Sievers 1935, S. 38.

5) LAS, Abt. 65.2, Nr. 4478 I.
Ebenda.
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Größe des Landbesitzes, müssen Tellhufner und Kätner mit
Land zu einer Zwischenschicht der Kleinbauern zusammenge
faßt werden, während die Kätner, Insten und Kleinbauern,
die weniger als eine Viertelhufe besaßen und nachweislich
ein Nebengewerbe betrieben, eine gewisse Sonderstellung
einnahmen, -da sie ihr Haupteinkommen nicht mehr aus der
Landwirtschaft bezogen haben können. So ergibt sich ein im
folgenden durchgängig verwandtes Vierschichtenmodell^), In
dem sozialgeschichtlich besonders der Gegensatz zwischen
den in sich homogenen und zahlenmäßig stärksten Gruppen
der Vollhufner und der Landarbeiter interessant ist.

Die klare Trennung im Zugang zum Produktionsmittel Land
änderte sich im Untersuchungszeitraum nicht. In recht
licher Hinsicht ergab sich mit der Verkoppelung aber ein
Einschnitt, dessen landschaftsgestaltende Folgen bis heute
sichtbar sind. Grundlage für diese Vorgänge war die
königliche Verordnung vom 19.11.1771^^, die ziemlich
schnell eine Umgestaltung der Agrarverhältnisse bewirkte,
wie sie in anderen deutschen Staaten erst im Laufe des 19.

Jahrhunderts vollzogen wurde. Der gemeinschaftlichen
Bewirtschaftung des Landes (Flurzwang) und den Formen
kommunalen Eigentums, wie Dorfweiden und Holzungen, wurde
ein Ende gesetzt. Dem war, landschaftlich in Schleswig-
Holstein verschieden, bereits eine mehr oder weniger lange
Entwicklung vorangegangen, so daß die Verkoppelung als der
"Abschluß einer allgemeinen Auflösung der Gewannverfassung
durch Austausch und Konzentration der Besitzanteile"3)
gesehen werden kann. Hufnern und Teilhufnern wurden
entsprechend der Anzahl ihrer Steuerpflüge grundbuchmäßig
abgesicherte Felder zugestanden. Lehrer und Kätner bekamen
ein kleines Landstück, das für letztere in Leezen etwa
einen Hektar umfaßte. Von der Egalisierung des Besitzes
nach der Pflugzahl profitierten in Leezen die Viertelhuf-
ner, die vorher manchmal außer über Pachtland nur noch

über ein winziges Grundstück verfügten** ̂, relativ am

Die Altenteiler wurden den Hufnern zugeordnet. Da sie
nur in Ausnahmefällen noch im prokreativen Alter waren,
hat dies kaum Konsequenzen für die Auswertung.

2) Chronologische Sammlung 1800, n.36, S. 1I5 ff.
3) Ast-Reimers 1965, S. 101.
**) Zu den recht ungleichmäßigen Anteilen der Viertelhufner

an den "Communeländereien" s. Zusammenstellung aus den
Verkoppelungsakten bei Holtz 1969, S. 31 und S. 126.
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meisten. Ansonsten entsprach die Gleichbehandlung durchaus
dem Zustand vor der Verkoppelung.

Die Anteile wurden durch Knicks, mit Strauchwerk bestan
dene Erdwälle, eingefriedet. Die dadurch entstandenen
Koppeln mußten mit neuen Zugangswegen versehen werden, so
daß sich auch in dieser Hinsicht das Landschaftsbild

änderte. Gelegentlich wurden auf den ehemaligen Gemein
heiten, die in der Regel aus ziemlich schlechtem Land
bestanden, Anbauernstellen angelegt. In Niendorf entstand
auf diese Weise die kleine Siedlung Traden, bestehend aus
drei 1777/78 angelegten Katen mit Land^K
Diese obrigkeitlich verordneten Umwandlungen kamen im
Kirchspiel Leezen den Bestrebungen der Bauern entgegen.
Diese hatten bereits mit der Einfriedung des vorher in
großen Schlägen (Kämpen) liegenden Saatlands begonnen,
nachdem die begehrten Wiesen schon zu festem Privat
eigentum geworden waren. Im Dorf Leezen war zum Zeitpunkt
der offiziellen Vermessung 1771 bereits, ausgehend von den
in der Nähe der Höfe liegenden Feldern, etwa die Hälfte
des Landes eingekoppelt^K Um eine abschließende Regelung
dieses Prozesses hatten die Leezener schon 1768 gebeten.
Dabei stellten die Viertelhufner, die in diesem Dorf

verhältnismäßig zahlreich waren und die sich mit Recht von
einer gesetzlichen Regelung, wie sie 1766 für das Herzog
tum Schleswig ergangen war, Vorteile erhofften, offenbar
eine treibende Kraft dar3). In Neversdorf zeigte sich
ebenfalls deutlich das Interesse der Bauern''^, während
Krems und Heiderfeld die Verkoppelung langsamer angingen.

Schließlich waren aber in allen segebergischen Dörfern des
Kirchspiels zu Anfang der 1780er Jahre die Umgestaltungs
arbeiten im wesentlichen abgeschlossen^). Im gottorfschen
Tönningstedt waren ohnehin schon früher gesetzliche
Maßnahmen in Kraft getreten, so daß bereits 1772 eine
Flurkarte vorlagt).
Die Vorgänge um die Verkoppelung in Leezen passen zu der
generellen Beobachtung, daß in Holstein besonders die

1) LAS, Abt. 110.3, Nr. 228.
2) Vgl. Hanssen 1880, S. 3II.

3) LAS, Abt. 110.3, Nr. 238.

1) Vgl. Ast-Reimers 1965, S. 135-
5) LAS, Abt. 110.3, Nr. 216.
6) LAS, Abt. 102, A. 83.
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Dörfer mit den besseren Böden nach der Umwandlung förmlich
drängten, während auf der Sandergeest zahlreiche Probleme
auftraten^). Dies lag zum Teil an technischen Schwierig
keiten, besonders an der, die Erdwälle zu befestigen, die
in den kärgsten Gebieten Holsteins leicht dazu neigten, zu
Wanderdünen zu werden. Der andere Teil der Probleme war

darin begründet, daß für viele arme Dorfbewohner die
gemeinsame Weide, wenngleich für sie deren Benutzung nicht
verbrieft und entgeltpflichtig war, zum Lebensunterhalt
notwendig war. 179'» kam es als Folge der Verkoppelung, in
der wie überall die Ansprüche der Insten nicht berücksich
tigt wurden, im Kirchspiel Kaltenkirchen zu Unruhen^). Im
Kirchspiel Leezen war von Widerständen nichts zu spüren,
was vielleicht auch darauf zurückzuführen war, daß die
Insten zahlenmäßig noch in der Minderheit waren. Es gab
lediglich Streitigkeiten um die Modalitäten der Land
aufteilung. Besonders heftig waren sie in Niendorf, wo
sich die Dorfschaft offenbar schon seit längerem in zwei
verfeindete Parteien gespalten hatte, die vom Nordufer und
die vom Südufer des Baches, den die Leezener Au dort
bildete3).

Neverstaven blieb im Gegensatz zu den großfürstlichen und
königlichen Amtsdörfern von diesen Entwicklungen ausge
schlossen. Hier setzte um I8OO ein Wandel im rechtlichen
Status ein, der aber nicht dazu führte, daß die Bauern zu
Landeigentümern wurden. 1795 wurden in Tralau die Hand-
und Spanndienste gegen eine Geldabgabe abgelöst und die
Stellen der Bauern für zehn Jahre zur Pacht vergeben''^.
1805 wurde, wie überall in Schleswig-Holstein, die
Leibeigenschaft aufgehoben. Neverstaven gehörte zu der
überwiegenden Mehrzahl der Gebiete, in denen die Stellen
nun zur Zeitpacht ausgegeben wurden; die außerhalb des
Dorfes liegende Stelle Heidiek dagegen zur Erbpacht.

Der Zustand nach der Verkoppelung erwies sich als dauer
haft. Individuelle Landveräußerungen, die zur Verkleine
rung der einen und zur Vergrößerung der anderen Hufe
geführt hätten, fanden praktisch nicht statt. Allerdings
erwiesen sich die Viertelhufen im Dorf Leezen im 19.
Jahrhundert als nicht mehr lebensfähig. Drei von ihnen

1) Vgl. Ast-Reimers 1965, S. 150.
2) S. Lawaetz 1795 und Beyer 1957.
3) Pro Memoria Wichmanns vom 28.3.1778, LAS, Abt. 110.3,

Nr. 228.

Hanssen I86I, S. 40 f.



wurden bis 1870 mit anderen zu Zweiviertelhufen zusammen
gefaßt.

2.2.2 Wirtschaftsweise und Konjunkturen

Bestimmend für die historische Entwicklung der Formen der
Landwirtschaft sind BodengUte, technische Kenntnisse,
Besitzverhältnisse und Absatzmöglichkeiten der verschie
denen Agrarprodukte. Bis auf die Besitzverhältnisse
ähnelten sich die Faktoren für alle Dörfer des Kirchspiels
so sehr, daß sie hier einheitlich behandelt werden können.

2.2.2.1 Ackerbau

Der Mangel an Wiesenland wurde bei verschiedenen Gelegen
heiten als ein Nachteil des Leezener Bodens hervorgeho

ben^^. Nur an der Trave und an der Leezener Au fand es
sich in größeren Flächen. Im Kirchspielsdurchschnitt
nahmen die Wiesen 1900 13,1!C des landwirtschaftlich
genutzten Bodens ein; 1828 war ihr Anteil ähnlich groß2).
Eine weitere Einschränkung der Bewirtschaftungsmöglichkei
ten bestand darin, daß die Bodenqualität für die Weizen
kultur nicht ausreichte. Lediglich in Neverstaven konnte
eine kleine Menge angebaut werden3). Ansonsten wurden auf
den Feldern des Kirchspiels fast ausschließlich Roggen,
Hafer und Buchweizen angebaut. Höchst selten und in nur
geringem Maße fand sich Gerste. Diese Art der Nutzung des
Saatlandes blieb über den ganzen Untersuchungszeitraum
unverändert. Aus den Schuld- und Pfandprotokollen des 18.
Jahrhunderts, dem Bericht Rosens 1828 und der von Engel
brecht bearbeiteten Landwirtschaftsstatistik 1900 ergibt

sich, daß die drei genannten Getreidesorten immer etwa im
Verhältnis 2:2:1 angebaut wurden, wobei, nach den Zahlen

Bericht Hannekens vom 19-8.1729, LAS, Abt. 110.3, Nr.
137; Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S.
99.

2) Engelbrecht 1905, Bd 2, S. 151 f.; Bericht v. Rosens,
LAS, Abt. 100 I, Nr. 267, S. 102.

3) Vgl. Beschreibung des Guts vom 30.5.1870, GAN.
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Rosens zu schließen, die Variationsbreite zwischen den
einzelnen Dörfern gering war^).
Im Laufe der Zeit veränderte sich aber, im Gegensatz zur
Bodennutzung, die Verwendung der Produkte. Buchweizen
diente wohl immer zum eigenen Konsum2). Die große Anbau
fläche für Hafer erklärt sich aus dem starken Pferdebesatz

der Vollbauernstellen mit 7-9 Tieren im 18. Jahrhundert

und H-6 im 19. Jahrhundert. Hinzu kamen die obligatori
schen Fouragelieferungen für die Kavallerie. Nachdem diese
um 1770 durch eine Geldabgabe abgelöst worden waren,
dürfte ein Teil des Hafers auch an andere Abnehmer

verkauft worden sein. Das eigentliche Handelsgetreide, das
den Leezener Bauern das nötige Bargeld zur Bezahlung der
Steuern brachte, war der Roggen, der im 18. Jahrhundert
zur Erzielung höherer Preise offenbar direkt auf den
Hamburger Markt gebracht wurde3). Nicht oder nur teilweise
ausgedroschener Roggen konnte aber auch zur Verbesserung
der Milchproduktion an die Kühe verfüttert werden**).

Die unveränderten Proportionen in den Anbauflächen
zwischen den einzelnen Getreidearten sind ein Beleg dafür,
daß das System der Fruchtfolge keinen Wandlungen unter
worfen war. In Schleswig-Holstein hatte sich, im Gegensatz
zu den meisten anderen Agrargebieten Deutschlands, die
Dreifelderwirtschaft gegenüber der Feldgradwirtschaft
nicht durchsetzen können, da diese dem maritimen Klima
besser angepaßt war. Ebensowenig verbreitete sich Im 19.
Jahrhundert die Fruchtwechselwirtschaft^). Die Güter und
Bauerndörfer unterschieden sich hierin nicht®). Wie aus
den Verkoppelungsunterlagen zu schließen und aus der
Beschreibung Rosens zu entnehmen ist?), wurde im Kirch
spiel Leezen die Koppel- und Feldgraswirtschaft in 9-11

1) Bericht V. Rosens, LAS, Abt. 1»00 I, Nr. 267, S. 104;
Engelbrecht 1905, Bd 1, S. 136 und S. 138.

2) Vgl. Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S.
94.

3) Vgl. LAS, Abt. 110.3, Nr. 510, Schuld- und Pfand
protokoll vom 24.6.1790 und LAS, Abt. 400 I, Nr. 267,
S. 100.

**) Bericht 1755, S. 9 f.
5) Abel 1967, S. 310 ff., Schröder-Lembke 1978, S. 61 ff.

®) Hanssen 1880, S. 262.
?) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 98.
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Schlägen betrieben, was einem 9-11jährigen Anbauzyklus
entsprach. In fünf Jahren wurden auf das Dreeschland
nacheinander Hafer, Buchweizen, fetter, d.h. ertragreicher
Roggen, Hafer und magerer Roggen angebaut. Darauf ruhte
das Land vier bis acht Jahre. Wegen der zahlreichen
sommerlichen Niederschläge stellte sich Grünwuchs von
selbst ein, so daß während dieser Zeit das Land als
Ackerweide benutzt werden konnte, hierdurch gedüngt wurde

und sich erholte. Reine Brache kam auf dem Gut Tralau vor,
hier wurden auch die Feldfrüchte Gerste und Erbsen

angebaut, Buchweizen sowie Kartoffeln dagegen nur in
Nebenschlägen^ . Während nach der Untersuchung Stein-
borns2) für das 18. Jahrhundert eher eine Tendenz zur
Erhöhung der Schlagzahl anzunehmen ist, führte die
Intensivierung der Landwirtschaft in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts dazu, daß die Fruchtfolge verkürzt

wurde. So gingen die Bauern zu einem fünfjährigen Zyklus
über (Buchweizen, Roggen, Hafer, zwei Weidejahre), während
in Tralau vier Baujahre mit differenzierterem Anbau und
vier Brach- und Weidejähre üblich waren3).
Für die Aussaat von Klee für diese sogenannte Dreesch

periode fehlen in Leezen direkte Hinweise, obwohl der
Weißklee in Schleswig-Holstein schon im 18. Jahrhundert
verbreitet war**^ und Klee nach Dittmann und Hanssen^)
überall in die letzte Getreidesaat gegeben wurde. Aber
erst 1799 wurde im Gut Tralau mit der Stallfütterung
begonnen®), für die Bauernwirtschaften ist sie nicht
belegt. Dafür fand ein anderer Fortschritt, die Düngung
durch das Mergeln, von den 1790er Jahren an zunehmend
Anklang*^). Es bestand darin, daß kalkhaltige Erde aus
tieferen Schichten zutage gefördert und auf die Felder
verteilt wurde. Die geologischen Voraussetzungen waren
hierfür im Kirchspiel Leezen günstig. Eine Mergelkuhle

1) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 279, Tab. VI.
2) Steinborn 1982, S. 15.

3) Engelbrecht 1905, Bd 1, S. 136 und S. 147.
'») Schröder-Lembke 1978, S. 153 ff-
5) Dittmann 1838, Bd 2, S. 192, Hanssen 1880, S. 263.

6) Schleswig-Holsteinische Blätter für Polizei und Kultur
1800, Stück 1, S. 48.

7) Neue schleswig-holsteinische Provinzialberichte 1811,
S. 256.
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entstand sogar direkt auf dem Dorfplatz in Leezen^).
Dagegen wird für das 18. Jahrhundert immer wieder auf den
Düngermangel hingewiesen. Darüber berichtet beispielsweise
1735 der Segeberger Amtmann^) und Camerer präzisiert für
Leezen 1762, daß die Bewohner ihm geklagt hätten, sie
wären dazu gezwungen, ihren Dünger öfters aus der Marsch
holen zu lassen^). Dies dürfte allerdings nur gelegent
lich, 30 bei den Rückfahrten von Getreidelieferungen nach
Itzehoe, geschehen sein und hatte keine nennenswerte
Auswirkung auf die Ernteerträge.

Die entscheidende Produktivitätssteigerung des 10.
Jahrhunderts erfolgte ohne den Einfluß anbautechnischer
Neuerungen, allein durch eine erhöhte Arbeitsintensität
und einen vermehrten Arbeitskräfteeinsatz. Die geringe
Attraktivität der Agrarpreise in der ersten Hälfte des 18.
Jahrhunderts spielte als Grund für die bis etwa 1770
relativ nachlässige Bodenkultur sicher eine Rolle.
Zweifelsohne zu Recht stellten aber zeitgenössische
Beobachter vor allem die Agrarverfassung mit einer
gemeinsamen Bodenbewirtschaftung als Hauptursache der
geringen Erträge heraus. Nach Camerer lag im Kirchspiel
Leezen, wie in anderen Gegenden, die Misere darin begrün
det, "daß unser Landmann es damit versieht, daß er
entweder nicht von seinen alten Gebräuchen abgeht, oder
daß er wirklich zu viel Land bebauet, und daher der Menge
der Arbeiten wegen, nirgends recht fortkommen kann"'**.
Hinzu kam, daß im Dorf Leezen ein Teil der Landbesitzer
bei einem "Buchbinder, Wirth, Bierbrauer und Ackersmann"^)
verschuldet war, der von den Bauern das Land pachtete und
dann selbige anheuerte, um es gegen Lohn zu bestellen. "Er
(der Bauer) pflüget mit den wenigen Pferden, die er etwa
noch hat, sein eigenes und sein vermiethetes Land, und die
Erde wird daher nicht so bearbeitet, als sie bearbeitet
werden sollte. Und der halbe Bauer und der halbe Hand

werksmann, ist eben so faul. Mein Wirth konnte kein Pferd

aufzäumen, ich vergab diese Unwissenheit dem Schuster,
aber nicht dem Ackersmanne"^). Wie sich an der Bemerkung

1) Holtz 1969, S. 5.
2) LAS, Abt. 110.3, Nr. 5.
3) Camerer 1762, S. 821.

Ebenda.

5) Ebenda, S. 826.

Ebenda.
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über den angeblich geringen Pferdebestand in Gegenüber
stellung mit den Schuld- und Pfandprotokollen nachweisen
läßt, unterlag Camerer hier der verengten Optik eines
Durchreisenden, der gerade bei dem besagten "Bauernverder-
ber" Quartier bezogen hatte. Die Feststellung eines durch
die Agrarverfassung und -konjunktur erklärbaren Schlen
drians in der Landwirtschaft bis zum Beginn der 1760er
Jahre dürfte aber tendenziell zutreffend gewesen sein.

Eine genauere Bezifferung der Ertragssteigerung durch eine
sorgfältigere Bodenkultur nach der Verkuppelung ist nicht
möglich. Rosen^^ erhob für die Kirchspielvogtei im Jahre
1827/28, das als Erntejahr weder positive noch negative
Besonderheiten aufwies, einen 5,0fachen Ertrag der
Kornaussaat. Zieht man als Vergleichsbasis aus den
Berechnungen Steinborns^) das Mittel aus den bodenwert
mäßig Leezen nahestehenden Gebieten Neumünster und
Bordesholm heran, so lag der Ertrag 1700 etwa bei Si** und
1766 bei 4,2. Eine Steigerung ist also für Leezen mit
ziemlicher Sicherheit anzunehmen, wenngleich sie ange

sichts des vorher von Steinborn verzeichneten Anstiegs
nicht als einzig durch die Verkuppelung zu erzielender
Effekt hingestellt werden darf3). In Verbindung mit der
Ausweitung der bebauten Fläche'^) führte letztere aber
dessenungeachtet zu einem bis dahin nicht gekannten
Produktionszuwachs.

Die Anbauformen und, damit verbunden, die Ernährungs
gewohnheiten in Hinsicht auf die Grundnahrungsmittel
behielten ihre Ausrichtung auf das Getreide. Es kam als
Brot und in Mehlspeisen aller Art, Buchweizen in Grütze
und in gebratenen Klößen, auf den Tisch. Der Kartoffel
anbau konnte sich bei den Bauern nicht in größerem Maße

durchsetzen, er geschah in den Amtsdörfern wohl nur in den
Gärten. In einem Inventar von I8IO wird zum ersten Male

eine kleine Menge von Saatkartoffeln erwähnt, 1823 in
einem weiterenSl. In ebenfalls sehr geringem Umfang

Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 104.

2) Steinborn 1982, S. 174.
3) Vgl. Meyer 1965, S. 99 ff., der z.B. den Anstieg der

Agrarpreise völlig vernachlässigt.

In Leezen war vor der Verkoppelung 1/5 des Landes
unurbar (Ast-Reimers 1965, S. 298).

5) Schuld- und Pfandprotokoll vom 18.4.1810 und vom
15.5.1823, LAS, Abt. 110.3, Nr. 516 und Nr. 518.
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tauchen um diese Zeit Leinen- und früher schon Hanfsaaten

auf"!). Alle weiteren gartenmäßig kultivierten Produkte
lassen sich nicht detailliert nachweisen. Erst für 1900
liegt eine Obstbaumzählung vor, nach der Leezen mit einer
Dominanz von Apfelbäumen, gefolgt von Pflaumen, Birnen und
Kirschen, keine Auffälligkeiten aufweist^). Eine gewisse
Tradition ist hier anzunehmen, wenngleich generell erst um
die Mitte des 19. Jahrhunderts der Obstbau eine stärkere
Belebung erfuhr3).

Während sich somit für die Feld- und Gartenfrüchte das
Bild einer bemerkenswerten Kontinuität ergibt, lassen
sich in der Viehzucht stärkere Veränderungen beobachten.
Diese sind aber nur auf dem Hintergrund konjunktureller
Entwicklungen zu verstehen.

2.2.2.2 Konjunkturen

Den besten Indikator für die sich verändernden Rahmen
bedingungen der landwirtschaftlichen Produktion stellen
die auf dem Markt zu erzielenden Preise für die Erzeug
nisse dar, wobei im betrachteten Raum die Hamburger
Marktsituation tonangebend war. Für die Einrichtung der
Bauernwirtschaften war vor allem die längerfristige
Preisentwicklung interessant. Die von Riemann nach
Waschinskis Angaben für Schleswig-Holstein und von
Jacobs/Richter für Hamburg erarbeiteten und hier einheit
lich zu Zehnjahresdurchschnitten zusammengefaßten Preise
für Roggen und Butter im Verhältnis zum Silber (Fig. 1)
machen deutlich, daß im 19- Jahrhundert, für das ein
vollständiger Vergleich möglich ist, die Milchwirtschaft
tendenziell an Attraktivität gegenüber der Getreidewirt
schaft gewann. In den Grundzügen weisen aber beide
Preiskurven bis in die I850er Jahre hinein Gemeinsamkeiten
auf, die es erlauben, hier allgemeiner die Agrarkonjunktur
zu skizzieren.

Nach Arnim**) läßt sich die Periode 1690-1740 für die
schleswig-holsteinische Landwirtschaft als eine mit

*) Schuld- und Pfandprotokoll vom 29.12.1779, LAS, Abt.
110.3, Nr. 513.

2) S. Engelbrecht 1905, Atlas.
3) Sievers 1935, S. 36.
**) Arnim 1957, S. 61.
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Fig. 01 Die Preisentwicklung für Agrarprodukte in Schleswig-
Holstein (1721 - 1790) und Hamburg (1792 - 1870).
Zehnjahresdurchschnitte in RM zu 5-56 g Silber

100 kg Roggen

10 kg Butter

1721 51 'H 51 61 71 81 91 1801 11 21 51 AI 51 61

Quelle: Jacobs/Richter 1935i S. 52 f., S. 58 !"•» Rieroann I955i
s. 171.

AI



gemäßigt profitablen Preisen charakterisieren. Impulse für
eine Intensivierung der Landwirtschaft gingen davon aber
nicht aus. In diese Zeit fiel in Leezen die Erholung vom
Nordischen Krieg ab 1713. Zwar lagen wegen Steuerschulden,
die Interessenten von einer Hofübernahme abhielten, einige
Hufen wüst, deren Land wurde aber verpachtet oder von
Nachbarn anteilsmäßig bebaut. Ab etwa 1750 begann im
europäischen Maßstab eine Trendwende hin zu höheren
Agrarpreisen^). Erst nach dem Ende des Siebenjährigen
Krieges konnten aber durchgängig hohe Preise erzielt
werden. Diese ermöglichten es den Leezener Bauern, die in
den Jahren 1752 bis 1751 von angestauten Abgabenrückstän
den befreit worden waren^), die zur Verkuppelung notwendi
gen Investitionen zu leisten.

Die Intensivierung der Landwirtschaft, die damit erreicht
wurde, kann als eine zwar historisch längerfristig
begründete, aber unter den Zeitumständen doch bemerkens
wert folgerichtige Anpassung an die Agrarkonjunktur
gewertet werden. Mit den 1780er und 1790er Jahren kam dazu
die Phase ständig steigender Gewinnmöglichkeiten, die die
Bodenpreise in die Höhe schnellen Iieß3). Ausgelöst durch
die Kontinentalsperre, war dieser Trend 1807 gebrochen.
Dieses Jahr brachte in Leezen eine Anzahl von Konkursen,
vorher und nachher durchaus ein seltenes Phänomen. Bis

I8l8 war die Ertragslage nun sehr schwankend, ohne daß das
Niveau der 1790er Jahre wieder überschritten worden

wäre'').

In eine tiefe Depression versank die Landwirtschaft nach
I8l8. Es handelte sich dabei um eine Überproduktionskrise,
die ein exportorientiertes Land wie Schleswig-Holstein
besonders hart traf. Auf den Feldern häufte sich unver

käufliches Korn5), die erfolgreichen Bemühungen um höhere
Erträge zeigten für die Bauern plötzlich ihre Schatten
seiten. Diese reduzierten Einkommensmöglichkeiten zogen
eine Reihe von Problemen nach sich, besonders die Erwerbs
losigkeit der Landarbeiter und die Zunahme der Bettelei^),

1) Abel 1971, S. 120.
2) Sering 1908, S. 93.
3) Abel 1967, S. 331.
'') Vgl. Jacobs/Richter 1935, S. 80 und Abel 1967, S. 339.
5) Abel 1967, S. 310.
^) Vgl. Visitationsbericht 1829, LAS, Abt. 19, Nr. 80.
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Wegen mangelnden Bargeldes wurden die Insten wieder
verstärkt in Naturalien entlohnt, Holz wurde verstärkt
anstelle des Handelsguts Eisen für die bäuerlichen
Gerätschaften verwendet^). Es versteht sich, daß nun die
Jahrhundertwende in der Erinnerung als ein goldenes
Zeitalter erschien^). Mit dem Beginn der l830er Jahre
setzte eine Verbesserung der Situation ein, aber erst ab
etwa 1852 kann wieder von hohen Agrarpreisen gesprochen
werden. Diese günstige Konjunktur dauerte bis über das
Ende des Untersuchungszeitraums hinaus an.

2.2.2.3 Viehzucht

Die großen Wechsellagen konnten nicht ohne Auswirkungen
auf die Wirtschaftsweise der Leezener Bauern bleiben. Der

Aufschwung des ausgehenden 18. Jahrhunderts bestärkte sie
in ihrem Bestreben, möglichst viel Getreide für den Markt
zu erübrigen3). Mit der Verkoppelung wurde die Landwirt
schaft insgesamt verbessert, ohne daß sich die Bevorzugung
des Ackerbaus änderte. Eine Folge davon war, daß es auf
einer durchschnittlichen Hufe doppelt soviele Pferde wie
Kühe gab. Vier Stück Rindvieh waren die Regel, hinzu kamen
noch etwa zwei Jungtiere, so daß etwa die Proportionen
eines sich selbst ergänzenden Milchviehbetriebes vorhanden
waren. Diese Ziffer wurde aber noch häufiger unter- als
überschritten. Dazu trug die ITilS-ITSP immer wieder
auftretende Rinderpest bei. In deren Folge hatte z.B. ein
Niendorfer Vollhufner 1771 nur noch eine Milchkuh, bei

deren Taxierung aber besonders vermerkt wurde, daß sie
"durchgeseucht" wäre''). Wenn also Milchprodukte von den
Bauernwirtschaften zum Verkauf gelangten, kann es sich nur
um kleinste Mengen gehandelt haben. Dagegen wurde auf dem
gutsherrlichen Meierhof Neverstaven die Butterherstellung
im 18. Jahrhundert durch eine Holländerei schon gewerbs
mäßig betrieben^).

1) Sievers 1935, S. 28.

2) Vgl. Hedemann-Heespen 1926, S. 795.
3) Vgl. Abel 1967, S. 315.

Schuld- und Pfandprotokoll vom 20. 10.1771, LAS, Abt.
110.3, Nr. 5135 vgl. Ahrens 1715, Hanssen 1925, S. 119,
126, 128, 131 f., Kuß 1825, S. 80 und S. 102.

5) Vgl. Tabelle über das auf dem Adel. Gute Tralow und
Meyerhofe Neverstaven den 1. Apr. 1771 befindliche
Horn-Vieh, LAS, Abt. 66, Nr. 1939. Zu diesem Zeitpunkt
gab es auf dem Meierhof 50 Kühe und kein Jungvieh.
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Im 19. Jahrhundert tritt uns ein völlig anderes Bild
entgegen. Bereits die Zahlen Rosens für 1828 lassen auf
einen Bestand von durchschnittlich etwa 10 Milchkühen pro
Hufe in den Bauerndörfern schließen^). Der Unterschied zu
1883 (1261 Rinder gegenüber 995 1828) und 1900 (1580
Stück) war damit geringer als zu den Werten des ausgehen
den 18. Jahrhunderts. Es fand demnach eine ziemlich

abrupte Veränderung statt, die man aufgrund der Schuld-
und Pfandprotokolle auf die Zeit um 181O datieren kann. Ab
1809 finden sich in Hufnernachlässen mehr als zehn und nie
weniger als sechs Milchkühe, während noch 1807 die Norm
von vier Stück ungebrochen schien. Demnach erfolgte eine
Umstellung auf verstärkte Milchwirtschaft nicht erst in
der großen Krise der 1820er Jahre, wie am ehesten zu
erwarten gewesen wäre, sondern bereits früher. Folglich
übte die Kontinentalsperre eine nachhaltige Wirkung aus.
Wie die Konkurse 1807 zeigen, war die Einbindung in das
Handels- und Kreditwesen schon so eng, daß nun versucht
werden mußte, wegen der schlechten Gewinnchancen für
Getreide mit anderen Produkten auf den Markt zu gehen. Ein
Bauernhaushalt mit sechs Personen konnte bei Ii Kühen etwa

einhundert Pfund Butter zum Verkauf bringen^); eine
Einnahmequelle, auf die man nicht verzichten wollte. Hinzu
kam, daß das um diese Zeit einsetzende Mergeln gerade die
Viehzucht begünstigte. Er förderte nämlich vor allem den
Ertrag an Stroh, welches das traditionelle Futter der Kühe
bildete, deren Vermehrung nun wiederum durch einen

g|^öße,reii Anfall an organischem Dünger die Ernteerträge
verbessern half.

Die Zunahm^ der Milchwirtschaft zog in der Regel auch eine
Ausweitung der Schweinezucht nach sich, die zum großen
Teil aus den Abfallprodukten der Milchverarbeitung
bestritten wurde. Als Norm galt zum Beispiel auf den
Holländereien, daß zehn Kühe ein Schwein ernährten3). In
Leezen war der Besatz mit vier Schweinen schon im 18.

'  Jahrhundert stärker. In absoluten Zahlen bedeutet dies
allerdings nur, daß sich auf einem Hof ein bis zwei Stück,
die Ferkel nicht mitgezählt, befanden, die auch aus
anderen Abfällen gefüttert werden konnten. Dieser Zustand
änderte sich auch nicht nach 1807, sehr wohl aber in den

Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 100 I, Nr. 267, S. 102,

2) Niemann 1823, S. 106.
3) Wagner 1937, S. 31.
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l820er Jahren. Rosen erwähnte 1828 ausdrücklich als eine

Besonderheit des Kirchspiels Leezen, daß es sich "auf die
Zuzucht von Schweinen legte, die einen leichten Absatz
nach Hamburg fanden, und das Verfahren des Korns erspar
ten"^ Es ist anzunehmen, daß man bei den damaligen
Preisverhältnissen nicht kleinlich bei einer Verfütterung
von Getreide war.

Im weiteren Verlauf des 19. Jahrhunderts wurde die

Schweinezucht beständig weiter ausgebaut, wobei sich die
Proportionen gegenüber der Rindviehhaltung deutlich
verschoben. Sie wurde also unabhängig von der Milchwirt
schaft und beruhte mit ziemlicher Sicherheit auf der

Getreidemast in den Monaten Juli bis Oktober^). Kamen 1828
drei Schweine auf zehn Stück Rindvieh, so waren es 1883
bereits sieben. Bis 1900 schließlich hatte sich der

relative Bestand auf dreizehn zu zehn verdoppelt3).
Entgegengesetzt verlief die Entwicklung der Schafzucht,
die trotz der Hindernisse, die ihr durch die Verkuppelung
erwachsen waren, in einigen Dörfern noch 1828 nicht ohne
Bedeutung war. An deren Stelle trat eine vermehrte
Ziegenhaltung, die Ende des 19. Jahrhunderts übrigens so
sehr an die Landarbeiterhaushalte gebunden war, daß

Engelbrecht in ihr geradezu einen Index für soziale
Verhältnisse sieht''). 1828 wurde noch keine Ziege ver
zeichnet, was, nach den Schuld- und Pfandprotokollen zu
urteilen, wohl durchaus eine zutreffende Beobachtung war.

Stattdessen gab es 701 Schafe in den Amtsdörfern^). 1883
hatte sich ihre Zahl halbiert, dafür gab es bereits 213
Ziegen. 1900 schließlich hatten sich die Verhältnisse mit
242 Ziegen gegenüber 196 Schafen endgültig verschoben®).

1) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 100.

2) Vgl. Wagner 1937, S. 35.
3) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 100 und

Engelbrecht 1905, Bd 2, S. 178 f. und S. 202 f. Sowohl
1828 als auch I883 und 1900 fanden die Zählungen nach
der Schlachtzeit zu Ende des Jahres statt. Dies erklärt
auch, daß die Stückzahlen 1828 nicht höher lagen als zu
anderen Jahreszeiten im achtzehnten Jahrhundert.

'O Engelbrecht 1905, Bd 1, S. 252.
5) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 102 und

LAS, Abt. 400 I, Nr. 273, S. 11.

®) Engelbrecht 1905, Bd 2, S. 178 f.
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Völlig zu vernachlässigen fUr die W1 rtschaftsbllanz der
Bauernhöfe war das Kleinvieh. Hühner und Gänse, die In

geringem Umfang In den Quellen erwähnt werden, spielten
nur für den Hausbedarf eine Rolle, Im 18. Jahrhundert
letztere offenbar eine stärkere als erstere. Zudem gab es
1828 durchschnittlich einen Bienenstock pro Haushalt; die
Imkerei wurde Im 19. Jahrhundert weiterhin gepflegt (I828
298 Bienenstöcke In der Klrchsplelvogtel^', 1900 777 In
den Amtsdörfern^)).

2.3 Das Gewerbe

Die rechtlichen Voraussetzungen für die Entwicklung des
Gewerbes In Schleswig-Holstein sind von Hähnsen3) zusam
mengestellt worden. Demnach bedurfte von 1805 an die
Ausübung eines Handwerkes auf dem Lande einer staatlichen
Konzession, deren Erteilung sich Im Idealfalle nach der
Bevölkerungsgröße richtete**). Vor den von den 1820er
Jahren an konsequenter durchgeführten Maßnahmen, mit denen
auf dieser Grundlage das Landhandwerk kontrolliert und
steuerlich eingestuft wurde, sollte das Bannmellenrecht
der Städte, Im Falle Leezens Segebergs und Oldesloes,

regulierend wirken. In der Praxis war es aber fast
bedeutungslos, da In der Regel keine Aufsicht statt-
fandS).

Als Quellen für die realen Verhältnisse In Leezen können

die Kirchenbücher ab 1763, die Volkszählungslisten, die
Schuld- und Pfandprotokolle und die Konzesslonlerungs-
unterlagen vom Ende der l830er Jahre an dienen^). Ein
synchroner Überblick Ist allerdings nur durch die Zensus
listen möglich, deren Angaben als vollständig betrachtet
werden können, wie ein Vergleich mit den Kirchenbüchern

Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 102.

2) Engelbrecht 1905, Bd 2, S. 178 f.
3) Hähnsen 1923.

**) Ebenda, S. 94.
5) Ebenda, S. 89.
6) Namentliche Aufführung der Konzessionierten Im Findbuch

zu LAS, Abt. 110.3, dazu Einzelakten LAS, Abt. 110.3,
Nr. 147, Nr. 290 und Nr. 323.
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zeigte^). Lediglich 1835 sind die Berufsangaben ungenau,
was vermutlich auf eine Unsicherheit über die veränderten

Praktiken der Konzessionierung zurückzuführen war^).

Ein grundlegendes Element läßt sich In der Bindung der
nichtlandwirtschaftlichen Berufe an einen bestimmten

sozialen Status feststellen.

Die erste Gruppe, bei der gewerbliche Tätigkeit fest
gestellt werden konnte, war die der Tellhufner, von denen
es besonders Im Kirchspielshauptort eine größere Anzahl
gab. Erst mit der Zunahme der Insten Im letzten Drittel
des 18. Jahrhunderts begannen diese auch, einen stärkeren
Anteil an der Produktion des sekundären Sektors zu nehmen.

Hier waren es vor allem die Berufe, die eine geringere
Qualifikation erforderten und wenig Einkommen brachten,
wie die der Schuster und Weber, die Zulauf fanden. Es
versteht sich von selbst, daß von diesen Gruppen daneben
beispielsweise In der Erntezelt auch Feldarbelt gegen
Tagelohn verrichtet wurde3). Für Bauern, die zugunsten der
handwerklich tätigen Insten auf einen wenig lohnenden Teil
ihrer Eigenwirtschaft verzichten konnten, hatte diese

Einrichtung den Vorteil, nicht auf Wanderarbeiter angewie
sen zu sein.

Als Nebentätigkeit der spannfähigen Amtsbauern spielte Im
18. Jahrhundert die Erbringung von Fuhren In der arbeits
armen Jahreszelt des Winters eine wesentliche Rolle'').
Genügend Pferde und Wagen waren dazu vorhanden und eine
gewisse Transportie 1stung mußte ohnehin durch die Maga
zingetreide- und Fouragelleferungen erbracht werden, wobei

') Bei zwei Tellhufnern fehlen In Leezen 1803 die Zusatz
angaben Seiler und Weber. Möglicherwelse wurde das
Gewerbe zum Zeltpunkt der Volkszählung von den Betrof
fenen aber nicht mehr ausgeübt.

2) Vgl. Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S.
165.

3) Vgl. Großmann 1892, S. 429.
'') Vgl. Renard 1838, S. 285.
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die Reisen bis nach GlUckstadt und Itzehoe gingen^).
Darüberhlnaus bot sieh aber durch das Verfahren von

Kalk-(Glps-)Stelnen von Segeberg nach Hamburg eine
Verdlenstmögllchkelt, nach der sich die Bauern In der
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts förmlich drängten^).
Als vorteilhaft erwies sich bei diesem Geschäft zudem, daß

auf dem Rückweg Haren mitgebracht werden konnten. Mögli
cherweise wurden In diesem Zusammenhang auch gleich noch
Fahrten zwischen Hamburg und Lübeck unternommen3). Die
Attraktivität der Kalkfuhren ließ nach, als nur noch der
Weg bis zur Alster zurückgelegt zu werden brauchte**). Mit
der Intensivierung der Landwirtschaft In der Verkoppe-
lungszelt und den steigenden Gewinnen wurde schließlich
diese Nebenerwerbsmögllchkelt nur noch als Last empfunden.
1802 wurden die Segeberger Kalklleferungen nach Hamburg
elngestelltS).

Auffallend als durchgängige geographische Komponente Ist
die Dominanz des Klrchsplelhauptortes Leezen, In dem der
tertiäre Sektor auch die meisten Vertreter hatte®). Zudem
wies er I803 unter den Orten des Amts Segeberg eine dem
Flecken Bramstedt vergleichbare Gewerbedichte auf, eine
größere als Kaltenkirchen und Bornhöved?). Dagegen
befanden sich In den umliegenden vier Orten, von denen
Niendorf Leezen an Einwohnerzahl kaum nachstand, nur
wenige nichtlandwirtschaftliche Beschäftigte. Im perlpher
und außerhalb des Amts Segeberg gelegenen, ehemals
gottorfschen Tönningstedt zeigten sich I803 In dieser

1) Vgl. Verbesserungsvorschläge Stolbergs vom 21.12.1717,
LAS, Abt. 110.3, Nr. 5 und Bericht Hannekens vom
11.10.1735, ebenda. Die Neverstavener waren Im Rahmen
Ihrer Hand- und Spanndlenste von längeren Fuhren
gleichfalls nicht frei. So wurde In einem Pachtkontrakt
vom 21.6.1790 (LAS, Abt. 125.23, Nr. 3) festgelegt, daß
weiterhin drei Hamburger Reisen mit Korn und dazu eine
weitere über höchstens zwei Mellen zu leisten waren.

2) Hagel 1955, S. 70.
3) Vgl. Bericht Hannekens vom 11.10.1735, LAS, Abt. 110.3,

Nr. 5.

**) Hagel 1955, S. 71 und S. 75.
r*5) Ebenda, S. 77-
®) Vgl. Asmus 1980.
"f) Auswertung der Volkszählungslisten, LAS, Abt. 112, Nr.

291 und Hr. 292.
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Hinsicht noch Spuren der Eigenständigkeit, die sich im
Laufe des 19> Jahrhunderts verloren. Eine Zunahme fand

dagegen die Weberei in Heiderfeld, deren Größenordnung
allerdings mit drei Vertretern 1845 und vier I86O nur von
relativer Bedeutung blieb.

Dafür, daß die Verknüpfung von sozialen und geographischen
Bedingungen auf eine lange Tradition zurückblicken konnte,
spricht, daß nur im Kirchspielort eine größere Anzahl von
Kleinbauernstellen vorhanden war. Diese waren offenbar

schon immer auf einen Nebenerwerb mehr oder weniger
angewiesen, denn schon im frühen 18. Jahrhundert lassen
sich auf den Viertelhufen Rademacher und, als eine
typische zentralörtliche Institution^), eine Gastwirt
schaft nachweisen^). Der Schmied hatte dagegen zusätzlich
zu seinem Betrieb mit einer halben Hufe eine ausreichende

Bauernstelle, so daß er den Vollhufnern gegenüber wohl als
gleichgestellt angesehen werden konnte.

Bis auf das Ausnahmejahr 1835 blieb der Anteil der
Personen, die im sekundären Sektor Erwerb oder Nebenerwerb
fanden, an den Haushaltsvorständen des Kirchspiels
zwischen I803 und 1864 mit 16,9$ bis 19,8$ nahezu kon
stant. Das war etwas mehr als der Durchschnitt des olatten

Landes und der Flecken in Schleswig-Holstein 18033'. Eine
Haushaltsübersicht, die aus der Kirchenrechnung 1770 und
den Berufsangaben des OSB-Materials erstellt wurde,
erweckt den Eindruck, daß die Verhältnisse im letzten
Drittel des 18. Jahrhunderts ähnlich lagen.

Für einen früheren Zeitpunkt sind Untersuchungen mit einem
gewissen Anspruch auf Repräsentativität kaum durchführbar,
so daß die Frage offenbleibt, ab wann das Gewerbe den
Stand erreichte, der eine Trennung gewisser Funktionen von
der bäuerlichen Selbstversorgung anzeigt. Man wird aber
nicht fehlgehen, wenn man hier einen engen zeitlichen
Zusammenhang mit der Zunahme der Insten im Verhältnis zu
den Hufnern annimmt. Anzeichen für Protoindustrialisie-

rung, definiert als "Herausbildung von ländlichen Regio
nen, in denen ein großer Teil der Bevölkerung ganz oder in
beträchtlichem Maße von gewerblicher Massenproduktion für
überregionale und internationale Märkte lebte"**), können

^) Vgl. Asmus 1980, S. 155.
2) Holtz 1969, S. 106 und S. 115.
3) Vgl. Gudme I819, Tab. 3.
**) Krledte 1977, S. 26.
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in diesem Prozeß nicht entdeckt werden, denn der Umfang
des Gewerbes blieb doch sehr begrenzt. Die Gruppe der am
ehesten der Produktion für einen größeren Markt verdäch
tigen Weber stellte zudem insgesamt nicht mehr Angehörige
als die der Schuster und Schneider, von denen angenommen
werden muß, daß sie für den lokalen Bedarf und auf

Bestellung arbeiteten.

2.4 Die Erbgewohnheiten

Zum Zusammenhang zwischen den Vererbungsgewohnhelten und
der demographischen Struktur einer Mikroregion liegen
bisher in Deutschland keine Untersuchungen vor. Lediglich
ein Teilaspekt, der der Bevölkerungszunahme und der
Haushaltsstruktur, fand in einer Untersuchung Berkners
über Calenberg und Göttingen^^ Beachtung.
Die prägnanteste Beschreibung des Erbrechts in der
Kirchspielvogtei Leezen, die sich in dieser Hinsicht nicht
von den anderen Teilen des Amts Segeberg unterschied,
lieferte von Rosen in seinem Bericht 1828. Demnach waren

die Bauernhufen "gewissermaaße Familienfideicommisse, die
nicht nach dem gewöhnlichen Erbrechte transferirt und
nicht zur etwanigen Ausmittelung des Werths verkauft
werden können"^). Der Hof ging also an einen Anerben,
nachdem den Geschwistern nach einer Taxation der Gebäude

und des Inventars, nicht aber des Landes, eine gewisse
Geldsumme oder Aussteuer zuerkannt worden war. Deren Höhe

richtete sich nach der Leistungsfähigkeit des Hofes, deren
Erhaltung im Vordergrund aller Überlegungen stand3).
Anerbe war der jüngste Sohn'^). War dieser gestorben,
folgte der Alteste, dann der Zweitälteste usw. Schließlich
kamen die Töchter in derselben ReihenfolgeS). Diese

Berkner 1977.

2) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 188.
3) Sering 1908, S. 92 und S. 387.

Eine mögliche historische Ableitung dieser Sitte findet
sich b'ei Sering 1908, S. 187.

5) Bericht v. Rosens, LAS, Abt. 400 I, Nr. 267, S. 188.
Sering (1908, S. 188) gibt eine andere Reihenfolge an,
nämlich Jüngster - Ältester - Zweitjüngster - Zweitäl
tester usw. und bei den Töchtern Majorat. Ersteres
konnte in Leezen nicht nachgeprüft werden, da ein
Wegsterben von Jüngstem und Ältestem bei gleichzeitigem
Überleben von zwei mittleren Söhnen nie vorkam. Bei den
Töchtern scheint dort aber allein die Kapitalkraft des

50



Regelung war aber nicht einklagbar, so daß der Vater, wenn
er den Jüngsten Sohn für ungeeignet hielt, testamentarisch
oder beim Rückzug auf das Altenteil einen anderen bestim
men konnte^K Hatte der Erbe noch nicht das fünfundzwan-
zigste Lebensjahr und damit die Fähigkeit zur Führung des
Hofes erreicht, führte entweder die Erbengemeinschaft die
Wirtschaft weiter oder die Witwe heiratete erneut und

machte damit ihren Mann zum Setzwirt, dem das Wohnrecht
auf eine festgelegte Dauer und eine Abfindung, meist das
Altenteil, zustand?^.
Diese Regelung der Erbfolge galt nicht in den beiden
südöstlichen Dörfern des Kirchspiels. Im Tremsbütteler

Amtsdorf Tönningstedt herrschte Majorat. Im Gutsdorf
Neverstaven gab es kein bäuerliches Eigentum, es scheint

aber, daß hier bei der Wiederbesetzung der Stelle der
Erstgeborene Vorrang hatte.

Anhand des Ortssippenbuchs und der vollständig rekon
struierten Besitzerfolge in den Dörfern Leezen, Heiderfeld
und Krems läßt sich feststellen, wie diese Regelungen in
der Praxis gehandhabt wurden®^ Die Auswertung aller 12H
Besitzübertragungen, die zwischen 1720 und 1869 im Dorf
Leezen stattfanden, zeigt, daß nur in einem Drittel der
Fälle unmittelbar auf den Vater der Sohn folgte. Auch bei
Einbeziehung der Erbschaften, die über einen Setzwirt
gingen, war nur bei der knappen Hälfte der Wechsel die
männliche Erbfolge gesichert. Die Töchter stellten aber
auch nur einen geringen Anteil der (Ibernehmer (etwa 10$),
Kollateralerbschaften und andere Formen der Weitergabe an
Verwandte waren Ausnahmen. Den größten Anteil nach der
männlichen Deszendenz machten in annähernd der gleichen
Größenordnung die Verkäufe oder Konkurse, von denen vor
1770 nur ein Fall auftrat, und die Verheiratung von Witwen
aus, ohne daß später Kinder aus der ersten Ehe das Erbe

antraten. Fast immer hatte dies seinen Grund darin, daß
tatsächlich kein Nachkomme mehr lebte, nur gelegentlich
erfolgte auch eine Abfindung von Ansprüchen. Eine Uber-
tragung des väterlichen Besitzes von Generation zu
Generation war also nicht die Regel. Immerhin blieben aber

Schwiegersohns den Ausschlag gegeben zu haben.

6) Vgl. Holtz 1969, S. 238.
7) Vgl. Hartwig 1939, S. 246.

Vgl. Meifort 1939 und Holtz 1969.
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zwischen 1720 und I87O von einundzwanzig Besitzungen neun,
einschließlich weiblicher Erbfolge, in den Händen der
Familie, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß
diese einhundertfünfzig Jahre beim Minorat nur vier
Generationen bedeuteten.

Insgesamt wurde die von Rosen beschriebene Prozedur
tatsächlich eingehalten, es gab in der Kirchspielvogtei
kaum Ausnahmen. Gelegentlich werden in den Quellen die
Gründe für das übergehen von Anerben genannt. So hatte der
Jüngste zur Heiderfelder Bauernvogtshufe 1718 "keine
Lust"^^ und in der übernächsten Generation übernahm die
Tochter, weil sie allein mit Hilfe eines gutsituierten
Ehemannes den Hof wieder aus den Schulden befreien

konnte^). Im Dorf Krems waren die Abweichungen zugunsten
des ältesten Sohns zahlreicher, ohne daß hierfür die
Gründe zu erkennen sind. Im Kirchdorf selbst traten

schließlich nur acht Ausnahmen auf, davon allein drei auf

der Bauernvogtshufe. Dort kam nie der gewöhnliche Anerbe
zum Zuge, es handelte sich demnach um eine Familientra
dition, dem ältesten überlebenden Sohn das Erbe anzuver
trauen. Im Kirchdorf entfielen von den 52 Vorgängen
letztendlicher Übernahme durch einen Sohn mit rekonstru
ierbarem Geburtsrang 21 Fälle auf den Jüngsten, 15 Fälle
auf den ältesten und 16 auf den einzigen überlebenden
Sohn. Vor 1820 war der Anteil der beiden ersten Gruppen
etwa gleich groß, erst durch die geringere Mortalität des

19. Jahrhundertsj) kam das Jüngstenerbrecht in der Praxis
voll zum Tragen.

Der Unterschied zwischen den verschiedenen Formen des

Anerbenrechts ist zumindest für das 18. Jahrhundert also

zu relativieren. Der hiervon ausgehende Einfluß auf das

generative Verhalten darf deshalb auch nicht hoch veran
schlagt werden. Viel wichtiger erscheint in dieser
Hinsicht die Tatsache zu sein, daß überlebender männlicher
Nachwuchs bei den Leezener Bauernfamilien keine Selbst

verständlichkeit war.

1) Zit. bei Holtz 1969, S. I88.
2) Ebenda, S. 189.
3) S.u., s. 91.
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2.5 Die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse
(Zusammenfassung)

Die Sozialstruktur im Kirchspiel Leezen wies viele
Merkmale einer rigiden Klassengesellschaft auf^^, obwohl,
vom Gutsbesitzer abgesehen, eine im staatlichen Maßstab
als Oberschicht zu bezeichnende Gruppe völlig fehlte. Auf
der einen Seite standen die landbesitzenden Hufner, die

bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein noch

die Mehrheit der Haushalte ausmachten, auf der anderen die
landlosen Insten, die später zum zahlenmäßig bedeutendsten
Paktor wurden. Die Schicht der Kleinbauern war relativ

dünn. Im Gutsdorf Neverstaven fehlte dagegen die Landeig

nerschicht ganz. Deren Platz wurde im 19- Jahrhundert vom
Meierhofsbesitzer eingenommen. Für die demographische
Analyse dürfte besonders die Gegenüberstellung der beiden
zahlreichsten Gruppen der Vollbauern und der Landarbeiter
erkenntnisfördernd sein. Im Auge zu behalten ist bei der
folgenden Betrachtung auch, daß die Anzahl der Bauern
stellen, bedingt durch die Erbgewohnheiten, konstant blieb
und allein die Insten den variablen Teil der Haushalts

und damit Bevölkerungsmenge darstellten.

In Hinsicht auf die wirtschaftliche Entwicklung bot die
geographische Lage Leezens für die Landwirtschaft einige

Vorteile. Der Boden war von mittlerer Qualität und die

Marktanbindung gegenüber den Zentren Hamburg und Lübeck

gut, ohne aber so eng zu sein, daß sich eine Produktion

für den täglichen Verkauf in den Städten angeboten hätte.
Diese Mittelmäßigkeit der geographischen und geologischen
Bedingungen ermöglichte eine relativ große Ausgewogenheit
und Flexibilität in der landwirtschaftlichen Produktion.

Zur historischen Realität wurde das zweite allerdings nur
in größeren Zeiträumen. So zeichnete sich das 18. Jahr
hundert durch ein Vorherrschen des Getreidebaus und

-Verkaufs, das 19. durch Viehzucht und den Verkauf von
Milchprodukten sowie Schlachtschweinen aus. Diese Einrich
tung der Wirtschaft hatte zur Folge, daß Leezen zwar nicht
von den ökonomischen Krisen nach 1806 und nach I8l8

verschont blieb, daß aber naturbedingte Katastrophen wie
die Rinderpest in den 1715 folgenden Jahren und die
Kartoffelkrankheit 1816 in ihren Auswirkungen sehr
begrenzt blieben2). Der Gegensatz zu den Marschen mit
ihrer profitablen, aber krisenanfälligen Produktionsweise

Zur Definition des Begriffs "Klasse" vgl. Weber 1976,
S. 177.

2) Vgl. Sievers 1935, S. 11 und Bericht 1815.
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ist bemerkenswert^). Zu untersuchen bleibt, wieweit
■Getreidemißernten oder -krankheiten zur Gefährdung für die
Leezener führten.

Die Entwicklung des Gewerbes spielte sich in Leezen in dem
Rahmen ab, der vom lokalen Markt vorgegeben war. Die
Anzahl seiner Angehörigen blieb relativ zur Bevölke
rungsgröße gleich. Offenbar waren Nachfrage und Arbeits
teilung aber stark genug, um eine handwerkliche Produktion
zu ermöglichen, die trotz der Nähe der Städte Oldesloe und
Segeberg einen Umfang annahm, der eher über als unter dem
Durchschnitt des ländlichen Schleswig-Holstein lag. Für
die demographischen Verhältnisse waren von der gewerbli
chen Entwicklung keine Impulse zu erwarten, sieht man
vielleicht von einem nicht exakt datierbaren Zeitraum -
vermutlich im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts - der
Trennung von Weberei und ähnlichen Verrichtungen von der
bäuerlichen Hauswirtschaft ab. Auch diese war aber nur als
eine Folge vermehrten Wohlstands aus der landwirtschaft
lichen Produktion möglich, deren Veränderungen als
einziger ökonomischer Faktor mit möglichem Einfluß auf das
demographische Geschehen hier zurückzubehalten sind.

1) Vgl. Norden 1982.
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3. Die Quellen der demographischen
Auswertung

Da die gesamte vorliegende Studie mit der Qualität der
Kirchenbücher und, was korrigierbar ist, der Familien-
rekonstitution steht und fällt, sollen diese Quellen etwas
eingehender charakterisiert werden. Eine Übersicht über
die anderen möglichen Unterlagen einer Parochialstudie in
Schleswig-Holstein bietet das Handbuch^K

3.1 Die Kirchenbücher

3.1.1 Bestand

Die Tauf-, Trau- und Begräbnisregister setzten gleich
zeitig Michaelis 1657 ein. Ab 1712 wurden dazu jährlich
die Konfirmierten aufgeführt, ab 17^12 auch die Abend
mahlsgänger (Konfitenten). Schließlich wurden ab 1771 die
Verlobungen eingetragen. Alle Register sind für jedes Jahr
bis heute erhalten. Diese Kontinuität zeichnet die

Leezener Kirchenbücher gegenüber vielen des ehemaligen
Amtes Segeberg bereits aus. Hinzu kommt, daß die Sterbe
fälle früher als in allen anderen, abgesehen vom Bramsted

ter Stellenverzeichnis, berücksichtigt wurden^).
Für schleswig-holsteinische Verhältnisse muß in dieser
Hinsicht die Quellenlage als gut bezeichnet werden; denn
insgesamt fängt die Kirchenbuchführung dort relativ spät
an. Während in den romanischen Ländern oder in England

bereits im 16. Jahrhundert gute Serien erstellt werden
können3), begannen in di esem Zeitraum in Schleswig-Hol
stein erst acht Pfarreien mit der Aufzeichnung von
Vitaldaten. Das älteste Kirchenbuch datiert von 1558, es
ist damit um sechzig Jahre jünger als das älteste in

Deutschland erhaltene^).

Handbuch 1951.

2) Vgl. Riediger 1955. Die Leezener Kirchenbücher befinden
sich im Gemeindekirchenarchiv (KAL) im Original und als
Kopie im Archiv des Kirchenkreises Segeberg (PAS).

3) Vgl. Croix 1981 und Wrigley/Schofield 1981.
S. Jensen 1958, S. 22 ff.
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3.1.2 Gestaltung

Die Taufeinträge enthielten anfangs nur den Namen des
Kindes, dazu den Vornamen des Vaters, dessen Wohnort und

die Namen der drei Paten, aus denen gewisse Hinweise auf

die Familie der Mutter zu entnehmen sind^^. Ab September
1712 wurde zudem der Vorname der Mutter angegeben, ab 1763
auch deren Mädchenname. Im gleichen Jahr wurde endgültig
die Trennung von Geburts- und Taufdatum durchgeführt,
nachdem sie 1711-51 schon einmal praktiziert worden war.
Der Abstand zwischen beiden betrug im 18. Jahrhundert im
Schnitt 2,3 Tage2).
Die Heiratseinträge enthalten die Namen der beiden
Eheleute und deren Wohnort, dazu die Namen der Trauzeugen.
Ab 1763 sind auch Berufsangaben anzutreffen, dazu die
Namen der Eltern der Eheleute.

Die Beerdigungseinträge bestanden anfangs aus Namen und
Wohnort. Hinzu kamen besondere Angaben wie Totgeburten,
bei Kindern oftmals auch Bezeichnungen wie "infans",
"Söhnlein", "Töchterlein" und/oder der Name des Vaters. Ab
1680 wurden die Einträge ungenauer. Eine wesentliche
Verbesserung trat Ende 1711 ein, indem alle Sterbeeinträge
in lateinische Kategorien eingeteilt wurden, die Rück
schlüsse auf das Alter und den Familienstand zulassen

(infans, puer, puella, adolescens, Juvenis, virgo, servus,
ancilla, maritus, uxor, viduus, vidua, senex). Nach 1711
wurde zum Teil das Alter direkt angegeben, zum Teil wurden
die Hinweise in der alten Art beibehalten. 1763 wurden die
Todes- und die Beerdigungsdaten getrennt. In der Mehrheit
der Fälle wurde nun das Alter erwähnt, hinzu kam bei fast
allen verheirateten oder verwitweten Erwachsenen eine

Lebensbeschreibung mit den Namen der insgesamt geborenen
Kinder und meist auch deren derzeitigen Aufenthaltsort.
Die Angabe von Todesursachen blieb dabei dem Gutdünken des
Pastors überlassen, um 1763-1770 und 1807-1817 sowie
1875-1896 treten sie gehäufter auf. 1899 wurde das Schema
vereinfacht. Alle näheren biographischen Daten entfielen,
nur noch gelegentlich wurde die Anzahl der überlebenden
Kinder vermerkt.

Die Konfirmierten sind ab 1712 mit Namen und Wohnort

verzeichnet, ab 1756 außerdem mit dem Alter und ab 1761
zusätzlich mit dem Namen des Vaters. 1770 schließlich

1) Vgl. Meyer I9I0, S. 59.
2) Errechnet auf der Basis einer Stichprobe von 61 Fällen.
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wurde die Altersangabe durch das genaue Geburtsdatum
ersetzt. Bei den Konfitenten dagegen blieb es im ganzen
Zeitraum beim Eintrag des Namens und des Wohnorts.

Generell wird also ein Einschnitt in der Kirchenbuch

führung 1763 deutlich. Er ist auf die Verordnung vom
9.4.1763 zurückzuführen 1J. Hierin wurde zum ersten Male
ein einheitliches Muster vorgeschrieben, nachdem es vorher
nur allgemeine Ermahnungen zur guten Registrierung gegeben
hatte^). Ansonsten war die Verwaltung im wesentlichen nur
daran interessiert gewesen, daß die jährlichen Listen über
Geborene und Gestorbene eingingen. In Leezen waren, wie in
Segeberg, schon einige Jahre vor 1763 Verbesserungen
eingetreten, die wohl auf die Initiative des Propstes
Burchardus in den 1740er Jahren zurückgingen3). Im
allgemeinen entsprachen die anderen Änderungen in der
Kirchenbuchführung aber immer einem Wechsel im Amt des
Pastors.

3.1.3 Lücken

Der Amtswechsel konnte Vakanzen mit sich bringen, beson
ders dann, wenn der vorherige Pastor verstorben war. Für
die Einschätzung der Kirchenbuchführung sind also die
biographischen Daten von einigem Interesse^). Längere Zeit
blieb das Amt I68O, 1708/09, 1770 (8 Monate), 1806/07 (18
Monate), 1823/24 O Jahr) und I837/38 (1 Jahr) unbesetzt.
Entsprechende Lücken in der Registrierung sind aber nur in
den beiden ersten Fällen zu finden. In den anderen wurden

die Amtshandlungen von einem Vertreter wahrgenommen und
die Schreibarbeiten unter Umständen auch vom Lehrer und

Organisten ausgeführt^). Dagegen fehlen im Monat November
1711 alle drei Eintragungsarten, was nicht durch Zufall zu
erklären ist. Offenbar war hier die Amtsübergabe nicht
ohne eine Ausfallzeit vonstatten gegangen. Zwischen
September und November 1744 scheint sich Ähnliches

)) Systematische Sammlung l827, S. 447 ff.
2) Jensen 1958, S. 16 ff.
3) S. Hensler 1767, S. 22 f.

"<) Vgl. Arends 1932.
5) Die Vakanz von einem Jahr war im neunzehnten Jahr

hundert vorgesehen, um der Pastorenwitwe eine gewisse
Abfindung zu sichern (sogenanntes "Gnadenjähr").
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abgespielt zu haben. Merkwürdigerwelse sind hier aber nur
die Sterbeeinträge nachlässig geführt und fehlen dann
ganz, während die Taufen und Heiraten ordnungsgemäß aufge
schrieben wurden.

Lücken sind ab 1710 demnach nur in zwei Fällen festzu
stellen. Der damit verbundene Informationsverlust ist

insgesamt als gering anzusehen.

3.1.1 Unterregistrierung

Bei den Taufen ist die Gefahr von Unterregistrierung am
kleinsten, denn der Taufnachweis hatte schon früh einen
relativ hohen dokumentarischen Wert. Auch in Krisenzeiten

wurde auf den Eintrag geachtet, er wurde gegebenenfalls
nachgeholt. So heißt es im Kirchenbuch Leezen im August
1700 bei einem Kind: "ist bey damahligen Kriegestroublen
anzuschreiben vergeßen worden". Im Vergleich zwischen
Taufen und Sterbefällen können also bereits einige
Aussagen über die Datenqualität getroffen werden. Nimmt
man eine niedrige Säuglingssterblichkeit von \5%, eine
ebensolche Kindersterblichkeit und eine nur marginale
Erwachsenenmortalität an, so wäre damit zu rechnen, daß
die Sterbefälle etwa ein Drittel der Geburten ausmachten

und auch bei von Jahr zu Jahr stark zunehmenden Geburten

mindestens 255t.

Selbst bei dieser großzügigen Betrachtung fallen in Leezen
bereits einige Jahre durch unwahrscheinlich wenige
Sterbeeinträge auf, nämlich 1680, 1687, 1688, 1691, 1696,
1702, 1708, 1709. Zwischen 1710 und I8OO wird dagegen von
allen Jahren die 305f-Quote übersprungen; bis auf sieben
wiesen alle einen Anteil von Sterbeeinträgen an Taufen
auf, der über 505t lag. Daraus ist der Schluß zu ziehen,
daß die Jahre 1680-1709 zumindest aus Mortalitätsberech
nungen ausgeklammert werden sollten, während Datenfehler
ab 1710 durch eine nichtnominative Vorgehensweise nicht zu
entdecken sind. Bezeichnenderweise lag 1680-1709 die
Totgeburtenquote bei 0,65t, während sie 1658-1679 3,1%
betragen hatte und auch später nie unter 2% pro Jahrzehnt
sank. Dies alles deutet auf eine Unterregistrierung der
Säuglingssterbefälle hin. Wenn dem aber so ist, besteht
die Gefahr, daß Kinder, die kurz nach der Geburt verstar
ben, nicht in das Taufregister aufgenommen wurden.
Vorsicht ist also auch bei den Geburtenziffern und den

daraus folgenden Fruchtbarkeitsberechnungen vor 1710
geboten.
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3.2 Die Familienrekonstitution

3.2.1 Entstehung

Aus verschiedenen Anhaltspunkten kann die Entstehung des
Ortssippenbuchs rekonstruiert werden. Demnach wurde Ende
1938 die Initiative der Kieler Stelle des Reichsnähr

standes (Landesbauernschaft) zur Anlegung von Dorfsip
penbüchern von Pastor Meifort aufgegriffen, der um diese
Zeit mit der Verkartung der ersten zweiundzwanzig Jahre
des Kirchenbuchs begann^). Dem entspricht die Tatsache,
daß 1938 das letzte Jahr mit zusammenhängenden Eintra
gungen im OSB ist. Meifort scheint sich dann sehr schnell
an die Heimatforscher gewandt zu haben, ein Auszug seines
Vortrages über die Qualität der Leezener Kirchenbücher
fand sich im Nachlaß Schwettschers^). Diese übernahmen
offenbar größtenteils die weitere Rekonstitution, wahr
scheinlich in der richtigen Erkenntnis, daß das kleinste
Kirchspiel des Kreises und ehemaligen Amts Segeberg als
Anfang für die von offizieller Seite geforderte "Regi
strierung allen deutschen Bluts"3) in diesem Gebiet das
geeignetste wäre. Ihre arbeitsteilige Vorgehensweise bei
der Anlegung der Familienblätter läßt sich an den Hand
schriften noch erkennen, so weisen die Heiratseinträge
eines Zeitraums eine erste Schrift auf, die Geburtsdaten
der Kinder dagegen eine zweite.

Der an der Erstellung des OSB beteiligte Lehrer Christian
sen übernahm nach Kriegsende das Produkt dieser Arbeit und

hinterließ dem Landesarchiv Schleswig elf lose gebundene
Ordner mit Fami 1 i enblä ttern'* ̂ . Die der Rekonstitution
zugrundeliegende Verkartung der Kirchenbucheinträge wurde
offenbar vernichtet5), so daß eine Verifizierung der
Korrektheit der Arbeit auf anderem Wege geschehen muß.

Mitteilung im Gemeindeblatt Leezen vom Januar 1939.

2) Zwei undatierte, hektographierte Seiten.
3) Vgl. Imhof 1977, S. 26 ff.

S. Hoffmann 1952.

5) Auskunft der Tochter Christiansens. Im Nachlaß Schwett-
schers finden sich leere Formulare von Taufkarten und

Rekonstitutionsskizzen, die die Familiennummern des
Leezener OSB tragen. Für die Existenz solcher Grundla
gen spricht auch der Vermerk auf dem Familienblatt 4226
"Lebensbeschreibung siehe Sterberegister Christian
sen" .
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3<2.2 Inhalt des Ortssippenbuchs

Die elf Bände des Ortssippenbuchs (OSB) enthalten 5961
alphabetisch nach Namen geordnete und durchlaufend
numerierte Familienformblättcr. Davon ist ein Teil nieht

ausgefüllt bzw. aufgehoben, weil einige familiäre Zusam
menhänge offenbar erst in einem späteren Stadium erkannt
wurden. Insgesamt befinden sieh unter den 5885 gültigen
Positionen für 1657-1938 2783 (47,3$) Familien mit
bekanntem Heiratsdatum der Eltern, 1567 (26,6$) mit
unbekanntem, 164 (2,8$) Verlobungen, 459 (7,8$) illegitime
Verbindungen und 912 (15,5$) Einzelpersonen (vgl. Tab. 1).
Für eine weitere historisch-demographische Auswertung Ist
nur die erste Gruppe brauehbar, die Effektivität hängt
wiederum vom Anteil der Ehen mit bekanntem Ende der

Verbindung ab^K Dies fehlt bei Heiraten nach 1900
praktisch immer. Vor 1680 sind hingegen keine Geburtsdaten
von Frauen in MF-Familien zu erhalten. Dieser Effekt des

"Ausfransens" eines OSB ist zu berücksichtigen, so daß der
Gültigkeitszcltraum in diesem Falle bei 1680-1900 liegt.
Für das 18. Jahrhundert kann das Material im Vergleich zu
allen anderen bisher ausgewerteten Ortssipponbüchern als
sehr dicht bezeichnet werden. Es wird in dieser Hinsicht,
was deutsche Untersuchungsgebiete anbelangt, nur noeh von
der Schwalm^) übertroffen und braucht keinen Vergleich mit
Crulal zu scheuen3).

3.2.3 Rekonstitutionsfehler

Für die Zuverlässigkeit des Ortssippenbuchs spricht, daß
die kirchlichen Eintragungen zum Teil mit anderen vergli
chen wurden. Randbemerkungen auf den Familienblättern
zeigen, daß gelegentlich die Schuld- und Pfandprotokolle
oder die Erdbücher konsultiert wurden. Die Zuordnung der
Kinder zu ihren Eltern war auch ohne dies für den kriti

schen Zeitraum vor 1742 gut möglich, da Doppclgänger mit
der gleichen Kombination von Vor-und Nachnamen, gleichem
Wohnort und dazu einer Frau im gebärfähigen Alter prak
tisch nicht auftraten. Nachnamensglcichheitcn in einem
Dorf kamen zwar vor, sie hielten sich aber in Grenzen.
Dies wurde schon dadurch gewährleistet, daß selbst der

1> S.u., S. 192.
2) S. Imhof/Kühn 1977.

3) S.u., S. 221.
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Tab. 01 Inhalt der Pamillenblätter im Ortsslppenbucb Leezen

1657 - 1958

f.'i
a

b

c

d

e

Geburts-und Todesdatum bekannt
Nur Geburtsdatum bekannt
Nur Todesdatum bekannt
Keine oder ungenaue Daten

Heiratsdatum bekannt
Heirat außerhalb, Geburt bekannt
Verlobung
Illegitime Verbindung
Einzelperson

M P (1) (2) (5) (4) alle

(1) a 490 157 164 58 829

b 20 2 52 49 125

c 3 1 4

d 1 1

e 2 6 34 42

(2) a 112 889 17 58 1076

b 11 5 12 67 93

c 10 2 12

d 1 2 5 8

e 2 4 6

(5) a 121 15 125 62 523

b 8 2 76 72 158

c 2 5 2 7

d 1 1

e 4 50 591 445

W a 41 134 66 514 555

b 20 16 51 1106 1193

c 9 81 5 48 141

d 4 66 5 574 479

e 54 584 1 419

alle a 764 1175 372 472 2783

b 59 25 191 1294 1567

c 14 92 6 52 164

d ■5 68 5 381 459
e 42 444 426 912

5885
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Kirchort im angegebenen Zeitraum wohl kaum mehr als 30-^0
Familien umfaßt haben dürfte^).

Die Eintragungen des OSB wurden auf zwei Arten verifi
ziert; zum einen immanent in Hinsicht auf ihre innere

Logik^), zum anderen im Vergleich mit zusätzlichen
Quellen. Die Ergebnisse des ersten Verfahrens, das
parallel zur gesamten demographischen Auswertung angewandt
wurde, können als sehr gut bezeichnet werden. Lediglich
bei einer Heirat 1715 tauchten Zweifel auf, ob die
Zuordnung der Ehepartner die richtige sei, bei zwei
weiteren war eines der beiden Todesdaten falsch. Unter den

Geburtsabständen, um ein weiteres Beispiel zu nennen, trat
nur einmal ein unmöglicher Fall auf (1713-1711), dem unter
Umständen eine falsche Identifizierung der Eltern des
Kindes zugrunde lag. Alle anderen im Zuge der EDV-Auswer
tung entdeckten Fehler beruhten auf falschem Abschreiben

und Ubertragen der Daten.

Zur Absicherung der sich im Verlauf der Untersuchung als
besonders interessant erweisenden Ergebnisse zur Säug
lings- und Kindersterblichkeit wurde der Verbleib sämt
licher Kinder mit unbekanntem Schicksal anhand der

Konfirmationen, Volkszählungen und Nachrufe beim Tode der
Eltern erkundet. Dabei konnten einige weitere Fehler
berichtigt werden. So waren insgesamt zehn Kinder verges
sen worden, außerdem war eines falsch zugeordnet und bei
etwa sechs bis acht Fällen war das Todesdatum innerhalb

der Geschwister verwechselt. Bei 19 Kindern unter 1091 im
Datensatz kann also von Rekonstitutionsfehlern gesprochen
werden. Diese Quote von 0,U6% - bei den Eltern liegt sie
vermutlich ebenfalls um einiges unter 1? - ist aber
vielleicht ein besseres Resultat, als es bei einer eigenen
FamilienzusammenfUgung aufgetreten wäre.

In die Kategorie der Flüchtigkeitsfehler fallen die
gelegentlich vergessene ausdrückliche Kennzeichnung von
Totgeburten sowie die Eintragung lediglich des Geburts-und
Todesjahres in zehn Fällen 1710-1758. In 33 Fällen, 2,956
aller im Alter von 0-15 Jahren Gestorbenen, wurde der
Eintrag der Todesdaten von Kindern völlig vergessen. Die
Ausschließung dieser Fehlerquelle war für die Feinanalyse
der Kinder- und Säuglingssterblichkeit wichtig, da 1009/10

1) 1665 befanden sich unter den 23 Familien in Leezen 3
Teedes, 3 Stoltens, 2 Tonns und 2 Hildebrandts (LAS,
Abt. 110.2, Nr. 39). Die Männer hatten aber verschie
dene Vornamen.

2) Vgl. Knodel 1975.
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acht hlntcrcinandcrlicgcndc Eintragungen im Kirchenbuch
übersehen worden waren.

3.2.1» Zum Problem der "enfants retrouves" und "ondoyes
decedes"

Das Problem der wiedergefundenen Kinder ohne Geburts-
cintrag stellte sich anders als bei den französischen
demographischen Studien^K Für Leezen wurde deshalb ein
ad-hoc-Verfahrcn gewählt, das den Vorteil mit sich
brachte, die Berechnung der Geburten Intervalle nicht zu
beeinträchtigen, ohne die Fruchtbarkeitsraten zu verfäl
schen. Insgesamt erwiesen sich 28 Kinder im Datensatz als
außerhalb geboren. "Gefunden" worden wären durch die

Heirat davon nach der Definition Henrys nur 9. Um aber
nicht mit fiktiven Zahlen zu hantieren, wurden die

Geburtsdaten in den Kirchenbüchern der Nachbargemeinden
nachgesehen. Anhand der genannten zusätzlichen Quellen wie
der Nachrufe und der Register des Kirchspiels Segeberg
wurden Familien mit verdächtigen Intervallen verfolgt.
Schließlich wurden 22 Familien (3,0?) aus den Fruchtbar
keitsberechnungen ausgeschlossen, die einen großen Teil
ihrer prokreativon Phase außerhalb verbrachten und deren
Verhalten von daher nicht mehr als typisch für die
Leezener Bevölkerung hätte angesehen werden können. Die
anderen wurden ohne Einschränkungen übernommen. Ein
Korrekturfaktor für die Fruchtbarkeitsraten erwies sich

nicht als nötig, da er unter 0,1? gelegen hätte; denn ein
Vergleich der Säuglingssterblichkeit der auswärts mit den
im Kirchspiel geborenen Kindern ergab, daß wahrscheinlich
etwa 3 Geburten 1720-1869 der Registrierung entgangen
waren. Nach der Heiratsquote der einheimischen Kinder

wären nur 21 "naissances perdues" anzunehmen gewesen,
während die richtige Zahl also wohl 31, mindestens aber 28
war.

Die Einschätzung der "ondoycs-dccedes" muß in Leezen schon
aus Quellengründen anders gehandhabt werden als In
Frankreich. Dort gab es fast keine Totgeburten, sondern,
bedingt durch Volksglauben und Konfession, die besagten
Nottaufen durch die Hebamme oder irgendeine andere Person.
Man bemühte sich nach Kräften, Lebenszeichen bei den
Kindern zu entdecken; notfalls nahm man auch Reisen zu

Vgl. Henry 1980, S. 75 ff.
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besonderen Kapellen auf sich^^. Im Extrcmfallc kam es
sogar zur Taufe aller Geberenen unter der Einsehränkung,
daß sie nur gelte, falls das Neugeborene wirklich gelebt
habe ("baptSme sous condition"2)). Dafür, daß es sich
großenteils um Totgeburten gehandelt haben muß, sprieht
der Erfahrungssatz von 3$ "ondoyes-deeedcs", der in
französischen Parochialstudien angenommen wird. Dieser
Satz entspricht der Totgeburtenrate in Leezen3^, während
die Anzahl der am Tage der Geburt oder am folgenden
Verstorbenen geringer war. Da es aber absurd ist anzuneh
men, daß die Totgeburten relativ gewissenhaft aufgezeich
net wurden und die ab dem zweiten Tag Gestorbenen prak
tisch fehlerfrei, die am ersten Tag Gestorbenen aber
völlig unzureiehend (gegen diese Annahme sprieht auch die
biometrisehe Analyse, s.u.), müssen die "ondoyes-deeedcs"
für Leezen mit den Totgeburten gleichgesetzt werden. Als
Leitlinie gilt, nur bei Untersehreitung der 3% einen
Korrekturfaktor in die Fruehtbarkeitsberechnungen einzu-

beziehen. Da dies nicht der Fall ist, kann darauf verzieh
tet werden. In Süddeutschland stellte sich das Problem

allerdings ähnlieh wie in Frankreich. Deshalb sind bei
einer komparativen Betrachtung der Säuglingssterblichkeit
meist eher die Werte incl. Totgeburten anzunehmen.

1) Gelis 1981.

2) Ebenda, S. 218.
3) s.u., 129 f.
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4. Die BeYÖlkeningsentnicklimg 1657-1906

i|.1 Einwohnerzahl

Die Einwohnerzahl der Dörfer Leezen, Heiderfeld, Krems,
Niendorf, Neversdorf, Tönningstedt und Neverstaven ist
erst ab 1803 genau zu beziffern. Hinzugerechnet werden
müssen außerdem die Bewohner einiger Katen des Dorfes
Tralau, die im Kirchspiel Leezen eingepfarrt wurden^). Für
1003-1861 liegt das Urmaterial der Volkszählungen vor,
während für die preußische Zeit auf aggregierte Daten

zurückgegriffen werden muß^). In den dreißig Jahren bis
zur Bildung des selbständigen Gutsbezirks Neverstaven geht
aus diesen dessen Einwohnerzahl nicht hervor, sie muß aus
der Bevölkerung des Gutsbezirks Tralau geschätzt werden.
Meist betrug der Abstand zwischen den Erhebungen etwa fünf
Jahre. Zwischen den Jahren 1803 und 1035 sowie I8I5 und
1860 klaffen aber größere Lücken, letztere dadurch
bedingt, daß die Unterlagen der Zählung 1055 für den
östlichen Teil des Amts Segeberg unauffindbar sind3). Eine
wertvolle Ergänzung wäre es, wenn die Ergebnisse der
Volkszählung 1769 für den königlichen Anteil auffindbar
wären'^^. Hit ihrer Hilfe könnte die Bevölkerungszunahme im
letzten Drittel des 10. Jahrhunderts genauer gemessen
werden.

Problematisch ist es, mit anderen Unterlagen die nichtdo-
kumentierten Zeitspannen zu überbrücken. So wurde im

Frühjahr 1020 vom Amtmann von Rosen eine Zählung veran
laßt. Die Ergebnisse können durch dessen Erhebung 1025 in
Tremsbüttel und seine Schätzung der zum Leezener Kirch-

Mit Hilfe der Konfitentenlisten und des OSB konnten
diese für die Zeit vor 1064 in den Volkszählungslisten
identifiziert werden. Ab 1064 wurde die Einwohnerzahl
mit 6t von Tralau-Neverstaven geschätzt.

2) Volkszählungslisten in LAS, Abt. 412, Nr. 291, 295,
373, 555, 576, 600, 956, 976, 1000; LAA, M2040-41,
M2070, M2071, M2073, M2109, M2113, M2159, M2163;
aggregierte Zahlen in Bevölkerung 1972, S. 100 f., S.
104 f., S. 100 f., S. 212 f.

3) Aus dem Tabelvaerk 1056, S. 30, ist nur die Gesamt
ziffer für die Kirchspielvogtei zu entnehmen.

't) Vgl. Hornsen 1974.
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spiel eingepfarrten Einwohner Tralaus ergänzt werdend.
Man erhält auf diese Weise 1219 Einwohner, davon 907 in
der Kirchspielvogtei. Diese Ziffer führt zwar durchaus zu
einer vernünftigen Natalitäts- und Mortalitätsquote (s.
Tab. 5), erscheint aber zunächst in Beziehung zu 1835 als
zu niedrig, denn die Differenz wird nicht einmal durch den
Geburtenüberschuß wettgemacht.,Zieht man aber zum Ver
gleich anderes Datenmaterial, die Haushaltszahlen aus den
Kirchenrechnungen, heran, so zeigt sich, daß der Umfang
der Migrationen, der nach den Angaben Rosens angenommen
werden muß, plausibel ist.

Für das 18. Jahrhundert kann eine Einschätzung der

Einwohnerzahl nur aufgrund fiskalischer Quellen, also
Angaben über die Anzahl der Haushalte, geschehen. Eine
direkte Umrechnung in die Einwohnerzahl ist natürlich
nicht möglich. Diese kann aber durch die Veränderungen der
Quantität der Haushalte zuverlässiger geschätzt werden als
durch die Geburten und Sterbefälle oder gar durch eine
Rückrechnung aufgrund deren Differenz. Als fiskalische
Quellen wurden die Kirchenrechnungen ausgewählt, da sie
gegenüber den Amtsrechnungen den Vorteil haben, alle drei
Jurisdiktionsbereiche des Kirchspiels abzudecken und auch
die Altenteiler aufzuführen. Sie liefern für 1717-21 und

dann ab 1736 in ununterbrochener Jährlicher Reihenfolge
bis in die erste Hälfte der l870er Jahre eine namentliche
Auflistung der Familienvorstände oder Einzelpersonenhaus
halte mit Angabe des sozialen Status. Lediglich für
1722-1735 und zur Einordnung des Untersuchungszeitraums in
größere Zusammenhänge ist also ein Rückgriff auf andere
Quellen nötig. So führen die Segeberger Amtsrechnungen
seit dem 16. Jahrhundert in verschiedenen Rubriken

ebenfalls die Hufner, Teilhufner, Kätner und Insten auf,
ab 1762 wurde zusätzlich eine Kopfsteuer von allen
Erwachsenen erhoben^).

Völlig unbekannt bleiben also nur die Einwohner der
Tralauer Katen, da der Gutsbesitzer summarisch kontri-
buierte. Die KirchenJuraten und Kirchenbediensteten, die
ebenfalls nicht in den Rechnungen auftauchen, lassen sich
dagegen leicht ermitteln, so daß ein vollständiges Bild
der Leezener Dörfer im 18. Jahrhundert zu erwarten ist3).

Berichte v. Rosens, LAS, Abt. UOO I, Nr. 268 und Nr.
273.

2) Vgl. Bericht v. Rosens, LAS, Abt. MOO I, Nr. 267, S.
163 f.

3) Die Armen und ein Zahlungsunwilliger wurden vermerkt.
Manchmal finden sich auch Hinweise auf verstorbene oder
verzogene Personen.
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Tab. 02 Die Einwohnerzabi des Kirchspiels Leezen

1803 1855 1840 1845 1855 1860 1864

Leezen 251 554 565 414 T 421 411

Heiderfeld 94 156 157 151 1 152 155

Krems 84 109 101 92 1219 150 155

Niendorf 195 257 270 255 1 551 554

Neversdorf 121 185 182 212 1 240 258

Tönningstedt 151 195 192 194 208 195 205

Neverstaven 100 146 152 165 171 160 165

Tralauer Katen 20 25 22 55 54 50 26

Kirchspiel 996 1581 1459 1514 1652 1677 1701

Ksp.vogtei 745 1018 1075 1122 1219 1294 1509

1867 1871 1875 1880 1885 1890 1895

Leezen 455 444 431 465 468 474 461

Heiderfeld 157 155 146 156 148 121 152

Krens 150 141 130 108 III 100 108

Niendorf 548 541 545 545 540 559 559

Neversdorf 245 245 226 214 208 211 255

Tönningstedt 195 191 170 181 185 167 195

Neverstaven (161)(151)(146)(148)(154)(154) 143

Tralauer Katen (24) (25) (21) (22) (24) (25) (25)

Kirchspiel (1691)(1689)(1613)(1657)(1656)(1589)(1652)

Ksp.vogtei 1511 1524 1276 1286 1275 1245 1295

1900 1905 1910 1919 1925 1950 1970

Leezen 457 501 515 529 505 T [
Heiderfeld 116 150 134 147 148 1645 1141

Krems 107 102 105 159 152 i i
Niendorf 562 584 579 551 551 599 565

Neversdorf 210 216 254 275 268 500 598

Tönningstedt 196 188 205 189 200 — —

Neverstaven 117 127 105 94 100 — —

Tralauer Katen (21) (25) (20) (19) (20) — —

Kirchspiel (1586)(1671)(1717)(1725)(1704) — —

Ksp.vogtei 1252 1555 1587 1421 1584 2744 1902
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Fig. 02 Indizierte Einwohnerzahl in Schleswig-Holstein und
im Kirchspiel Leezen 1735 - 1910 (1835=100)

Schleswig-Holstein
Kirchspiel Leezen

60 80 1800 20 40 60 80 1900

Fig. 03 Anzahl der Haushalte in Leezen 1720 - 1845

1720 30 40 50 60 70 80 90 1800 10 20 30 40

Quellen: Beiträge 1967, Tah.lB; Köllmann 1980, S.i24j Gudne 1819,
Tab.5: Volhszählungslisten; Kirohonrechnungen
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Dafür spricht auch, daß die Angaben 1803, 1810 und 1815
sehr gut mit den Volkszählungen übereinstimmen. 1835 und
ab 1855 ist die Abweichung relativ großl).
Das durch Volkszählungsdaten abgesteckte 19. Jahrhundert
brachte einen Anstieg der Einwohnerzahl des Kirchspiels um
68? von 996 (I803) auf I671 (1905). Dieser Anstieg
erfolgte aber keineswegs gleichförmig (Tab. 02, 03 und
Fig. 02). Die Zuwachsraten waren zwischen I803 und 1835
mit 1,02$ pro Jahr am höchsten. Um die Jahrhundertmitte
verlangsamte sich die Bewegung bereits, aber erst das Jahr
I86I brachte eine abrupte Trendwende. Im letzten Drittel
des 19. Jahrhunderts stagnierte die Leezener Bevölkerung.
Schwankungen traten dabei noch durch eine starke Abwande
rung nach der Reichsgründung ein. Bis zum Jahre I86I
folgte die Entwicklung der Bevölkerung des Kirchspiels
Leezen damit der des gesamten Landes (vgl. Fig. 02), wenn
man das Jahr I803 zum Ausgangspunkt nimmt, wobei die
Zuwachsrate in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts

allerdings höher war. Es ist aber höchst fraglich, ob die
von Gudme für Schleswig-Holstein angenommenen Veränderun
gen im 18. Jahrhundert in gleicher Weise auf Leezen
zutreffen. Die Geburten und Sterbefälle und besonders die

Haushaltszahlen deuten darauf hin, daß in Leezen um 1770
eine Zunahme der Bevölkerung begann, die stärker war als
im Landesdurchschnitt, so daß die Zahlen der Volkszählung
1803 in einem anderen Verhältnis zu denen der Mitte des
18. Jahrhunderts standen.

4.2 Bevölkerungsbewegung

Die Daten der Vitalstatistik wurden direkt aus den

Kirchenbüchern entnommen. Da bei jedem Eintrag, außer

I68O-I709, der Wohnort angegeben ist, konnte der Anteil
der einheimischen Bevölkerung genau bestimmt werden.
Dadurch war es möglich, die Effekte, die zu manchen Zeiten
durch die Anwesenheit von Soldaten, durch ein verstärktes
Auftreten von Bettlern oder durch den Ausfall eines

Pfarrers in einem Nachbarkirchspiel entstanden, zu
eliminieren. Eine große Rolle spielten zum Beispiel in den
1670er Jahren die Angehörigen einer vorübergehend errich
teten Glashütte. Die Auswertung der einzelnen Einträge

1835 erschienen 287 Haushalte in der Volkszählung und
264 in den Kirchenrechnungen, wobei ein Drittel des
Defizits von Neverstaven verursacht wurde.
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Tab. 03 Jährliche Rate der Bevölkerungszunahme

3Z

Zeitraum Jahre r(%)

1803- 1.02

1835- 5 0.82

1840- 5 1.02

1845- 10 0.75

lß55- 5 0.54

1860- 4.8 0.50

1864- 5 -0.20

1867- 4 -0.03

1871- 4 -1.15

1875- 5 0.30

1880- 5 -0.01

1885- 5 -0.58

1890- 5 0.78

1895- 5 -0.82

1900- 5 1.04

1905- 5 0.5'»^

1910- 8.9 0.04

1919- 25 5.7 -0.19

•

r= J In P(b]1.

ermöglichte es zudem, die Totgeburten gesondert auszuzäh
len. Dies ist insofern von Bedeutung, als sie in den
Registern meist nur unter den Beerdigungen, in einer
Periode aber auch zusätzlich bei den Geburten geführt
wurden. In den folgenden Darstellungen sind also, wenn
nicht anders angegeben, immer die Totgeburten sowie die
Geburten und Sterbefälle von Nichteinheimischen ausge

schlossen.

Die verschiedenen graphischen Darstellungen (Fig. 4, 5, 6)
bieten den besten Zugang zur Unterscheidung der kurzfri
stigen Schwankungen und längerfristigen Trends. Nur für
das 19. Jahrhundert ist es möglich, die beobachteten Werte
zuverlässig in Natalitäts- und Mortalitätsquotienten
auszudrücken (Fig.7 und Tab. 5). In diesem Zeitraum wiesen
beide einen abnehmenden Trend auf. Dagegen ist für das 18.
Jahrhundert lediglich das Verhältnis zwischen den beiden
Ziffern gesichert, nicht aber deren Höhe. Es scheint aber,
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Tab. (W- Geburten und Sterbefälle in Kirchspiel Leezen 1658-1907

(1> Lebendgeborene
(.2) Totgeborene
O) Gestorbene ohne Totgeborene
(in Klanmem zusätzlloh Auswärtige)

(1) (2) (3) (1) (2) (5)

1658 13 (1) 1 16 1688 50 (1) 5

59 12 (1) 12 (2) 89 25 (1) 3

1660 16(3) 15 1690 18 9 (2)

61 11 7 91 22 4

62 17(1) 7 92 21 10

63 14 1 8 93 52 26 (2)

14 (1) 1 7 94 28 (1) 16

65 22 1 14 95 20 (2) 16

66 17 9 96 50 (6) 3

67 21 9 97 19 15 (1)

68 17 (1) 1 12 (1) 98 20 2 21

69 25 (3) 1 21 (1) 99 17 1 11

1670 24 (2) 32 (2) 1700 25 9

71 24 (3) 1 8 (2) 01 27(5) 11

72 25 (5) 9 CD 02 28 (1) 5

73 22 (2) 1 16 (1) 03 21 7

74 26 (3) 16 (4) 04 23 10

75 25 (6) 1 11 (2) 05 26 (1) 16

76 16(5) 28 (4) 06 17 26 (1)

77 24(5) 2 11(10) 07 28 (2) 1 10

78 15 (6) 9 (3) 08 20 (6) 5

79 16(6) 16 09 25 (2) 2

1680 23 (2) 5 1710 23 (4) 23

81 13(5) 14 (1) 11 24 (6) 2(1) 34

82 13 8 12 28(10) 1 35 (1)

83 12 9 15 18 (5) 1 42 (2)

84 20 13 (1) 14 50 (2) 1 14

85 14 18 15 26 (5) 21

86 20 (1) 8 16 25 (1) 2 11

87 21 (2) 5 17 21 (2) 20
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(1) (2) (3)

1718 31 (2) 17

19 18 32 (1) (2) (3)

1720 27 (1) 1 22 1750 17(2) 2 23 (1)

21 20 1 6 51 32 2 21 (1)

22 24 1 13 52 25 17 (1)

23 22 11 53 22(1) 1 12 (3)

22 23 54 28 (1) 38

25 20 1 15 55 27 1 23 (1)
26 27 1 17 (1) 56 22 14

27 20 (1) 35 57 26(1) 22

28 28 1 32 (1) 58 29 (2) 36 (1)

29 29 (5) 1 27 59 24 (3) 1 30

1730 20 (2) 1 13 1760 26(1) 3 23

31 27 (5) 18 61 28 (3) 1 24 (1)

32 24 (2) 3 12 62 26 (1) 51 (2)

33 23 (2) 2 15 (1) 63 24 (1) 2 16 (2)

3* 19 (5) 1 9 64 39 1 18 (1)

35 24 (8) 1 11 65 22 1 24

36 22 (9) 14 (1) 66 24 (2) 1 24 (2)

37 22 15 67 32(4) 2 21

38 27 1 13 68 25 1 26

39 23 (1) 2 22 (1) 69 36 1 22

1740 31 18 (1) 1770 37 (1) 23 (1)

41 23 1 30 71 25(1) 13 (2)

42 27 23 72 20 (3) 1 19 (4)

43 28 (2) 31 (1) 73 41 (1) 2 20 (2)

44 30 3 15 74 28 2 22 (1)

45 25 23 75 34 (1) 2 23

46 20 26 76 50 (1) 2 20

47 24 1 27 77 32 2 25 (1)

48 22 2 38 78 46(1) 26 (1)

49 32 (1) 2 17 79 55 18
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(1) (2) (3) (1) (2) (3)

1780 42 16 1810 42 t- 27 (1)
81 37 (1) 1 19 11 40 (1) 4 23

82 33 1 23 12 44 3 17

05 42 1 42 13 36 26

84 36 27 14 42 (1) 1 56 (2)

85 3^ 3 52 (1) 15 45 4 30

86 59 (1) 11 16 54 1 23

87 32 15 17 40 3 25

88 36 1 52 18 41 (1) 1 29

89 37 (1) 1 34 19 45 (1) 3 36 (1)

1790 22 2 59 (1) 1820 51 (1) 3 25 (1)

91 34 2 19 21 44 (1) 2 27

92 33 2 16 22 43(1) 26

93 31 (1) 1 36 23 47 (3) 3 29 (2)

94 37 2 14 24 39 (2) 4 25

95 23 25 (1) 25 52 (2) 1 19 (2)

96 36 2 55 26 36 (1) 1 23 (3)

97 29 1 19 (1) 27 41 (1) 1 25

98 47 1 28 (1) 28 39 7 51 (1)

99 30 1 21 29 47 (1) 33

1800 30 2 52 (1) 1850 48 1 24 (2)

01 40 4 33 31 51 (1) 1 41

02 30 (1) 20 (1) 32 39 (1) 2 33

03 42 3 17 (1) 33 55 27

04 37 1 16 (1) 34 44 (1) 3 56

05 36 1 24 35 45 1 20

06 35 2 16 (1) 36 49 2 34

07 36 (2) 3 29 (1) 57 42 2 39

08 42 (1) 2 20 (2) 38 55 (1) 3 30 (1)

09 41 1 25 59 54 1 ?o
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(1) (2) (3) (1) (2) (3)

1840 57 (2) 2 57 1870* 60 3 40

41 45 3 21 (3) 71 42 1 32

42 53 2 40 72 49 1 52

43 5o (1) 2 37 75 55 51

44 56 (1) 2 33 74 47 50

45 51 (1) 3 28 75 51 2 50

46 59 (1) 3 34 76 54 51

47 60 (1) 4 37 77 49 1 22

48 54 2 23 78 40 1 17

49 46 (3) 28 79 66 2 29

1850 53 3 47 (1) 1880 45 2 42

51 59 41 81 48 50

52 56 3 30 (2) 82 45 20

53 53 (1) 2 26 85 41 2 18

54 51 6 25 84 49 3 55

55 51 1(1) 30(1) 85 46 4 50

56 56 5 40 86 47 2 20

57 40 3 22 87 45 1 19

58 57 43 88 42 3 23

59 53 1 32 89 61 3 57

1860 51 (1) 2 30 1890 41 3 54

61 52 1 38 91 48 3 38

62 42 (1) 4 17 92 36 4 34

63 54 (2) 2 33 (1) 95 56 1 59

64 55 2 49 94 57 5 22

65 50 3 25 95 51 3 25

66 41 (1) 3 31 96 47 1 18

67 55 (1) 2 22 97 44 1 25

68 53 (1) 2 22 98 43 1 22

69 44 (1) 3 21 99 44 1 54

1900 44 39

* Ab 1870 wurden die Geburten
nur noch einfach auegezählt«
Von der erhaltenen Zahl wur
den dann die Totgeburten ab
gezogen.

01

02

05

04

46

56

36

46 1

17

15

29

32

05 55 24

06 43 1 27

07 50 1 13
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Ubersicht nach Jahrzehnten

(1) (2) (3)
'1

1660 174 (9) 7 107 (2)

1670 217(43) 5 156(29)

1680 189(12) 0 88 (2)

1690 227 (9) 3 132 (5)

1700 240(17) 1 101 (1)

1710 244(57) 7(1)248 (5)

1720 239 (7) 7 201 (2)

1730 231(34) 11 142 (3)

17'tO 262 (3) 9 246 (2) ■I.01

1750 252(10) 7 236 (8) 1 01

1760 282(12) 13 249 (8) i'f'i

1770 328 (9) 11 209(12)
1780 368 (3) 8 271 (1)
1790 322 (1) 14 252 (4)

1800 369 (4) 19 252 (8)
1810 429 (4) 24 292 (4)
1820 439(13) 22 265 (9)
1830 480 (4) 16 314 (5)
1840 537(10) 23 318 (5)
1850 529 (1) 24(1)556 (4)
1860 497 (8) 24 288 (1)
1870 513 11 294
1880 469 20 274
1890 467 25 291

1720- 1266(66) 47 1074(25) MS

1770- 1816(21) 76 1276(29) '1 W2.

1820- 2482(56) 109 1 1519(20) üi

1720- 5564 252 3869
1869 (123) (1) (72)
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Fig. 07 Natalität und Mortalität 1805 - 1905

Hatalltat

Mortalität

1800 1850

I

1900

daß die Mortalität bereits ab 1770 zu sinken begann,

während dies bei der Natalität erst fünfzig Jahre später
der Fall war. Es stellt sich die Frage, wieweit hierin nur
eine Auswirkung der Altersstruktur der Bevölkerung und, im
Zusammenhang damit, der Migration zu sehen ist, oder eine
real gewandelte Fruchtbarkeit und Sterblichkeit, viel
leicht als Ausdruck der demographischen Transition.

4.3 Periodisierung der Leezener Bevölkerungsentwicklung

Alle Perioden sind durch das Zusammenspiel von Natalität
und Mortalität gekennzeichnet, am deutlichsten werden aber
die unterschiedlichen Etappen der demographischen Ent-
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Tab. 05 Natalität und Mortalität im 19. Jahrhundert

a Einwohnerzahl
b Vierjahreamittel* der Geburten
c Vier.lahresmittel* der Sterbefälle
d Hatalität in Promille
e Mortalität in Promille

AU9 ^■7.0 2^.1
1803 996 37.3 21.5 37.4" 21.6

1828*• 1219 40.8 28.0 33.4 23.0

1855 13S1 ^^7.8 29.3 54.6 21.2 !
1&ÜO 1459 52.8 29.5 36.7 20.5

18^5 151^^ 55.5 33.0 36.7 21.8

1855 1652 52.8 50.0 32.3 18.4

1860 1677 53.3 35.8 51.8 21.3

186^ 1701 50.0 34.5 29.4 20.5

1871 1689 51.5 33.8 30.5 20.0

1875 1615 50.3 28.5 31.2 17.5

1880 1657 51.0 30.5 51.2 18.5

1885 1656 46.8 26.0 28.6 15.9
1890 1589 46.5 35.8 29.3 22.5

1895 1652 49.8 22.5 50.1. 15.6

1900 1586 47.5 26.3 29.9 16.6

1905 1671 49.0 24.0 29.3 14.

Zwei Jahre vor und nach dem Zeitpunkt der Volkszählung, die
auf den Jahresanfang oder das Jahresende gesetzt wurde. Kr/tUi.
Angaben von Rosens (s.o., S. 65 f.)

Wicklung des Kirchspiels Leezen in den Wandlungen der
Anzahl der Haushalte und der Geburten^). Anhand dieser
Werte sollen auch die Wendepunkte bezeichnet werden.
Insgesamt lassen sich im Untersuchungszeitraum drei
Hauptphasen unterscheiden, dazu eine Periode im 17.
Jahrhundert, deren Charakter weitgehend im Dunkeln liegt.
Man könnte die noch genauer zu definierenden Zeiträume
nach dem ersten Eindruck mit den Schlagworten Stagnation,
säkularer Aufschwung und Saturation bezeichnen. Diese
Einteilung, die einen Leitfaden für die ganze Untersuchung
darstellen soll, soll hier kurz umrissen werden.

1) Der Vergleich beider ergibt, daß für große Zeiträume
gute Näherungen für die Bevölkerungszahl mit einer
von auswärtigen Einflüssen bereinigten Geburtenstati
stik erzielt werden können.
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Rekuperatlonsphase vor 17t0

Den Dekaden 1720 und 1730 ist eine Zunahme der Bevölkerung
mit ansteigender Geschwindigkeit gemeinsam. Gegen Ende der
1730er Jahre wurde schließlich wieder ein Stand erreicht,
der, soweit dies aus dem Vergleich mit den Segeberger
Amtsrechnungen von 1625 ersichtlich istD, den Verhält
nissen vor dem Dreißigjährigen Krieg entsprach. Seitdem
hatten mehrere Kriogszüge das Kirchspiel Leezen unmittel
bar betroffen, nämlich 1627-29, I6il3-t5, 1700 und 1712/13.
Der Zweite Schwedische Krieg (1657-1660), der den Westteil
des Amts Segeberg stark tangierte^), hinterließ weniger
Spuren. Mögliche Erholungsphasen und neue Rückschläge
folgten also zweimal dicht aufeinander. Eine längere von
Kriegen freie Zeit ergab sich lediglich für das letzte
Drittel dos 17- Jahrhunderts. Den Geburten nach zu
urteilen war dies aber auch keine Zeit ungetrübten
Aufschwungs; vielmehr wurde das Niveau von ca. 25 Geburten
pro Jahr, das 1669 erreicht wurde, bis in die 1760er Jahre
in MehrJahresdurchschnitten kaum noch Uberschritton3) .

Als charakteristisch für Leezen muß es im Vergleich mit
dem Gesamtbild der Herzogtümer gelten''), daß nach der
genannten kriegsfreien Zeit, deren demographischc Bestim
mung aufgrund der schlechten Kirchenbuchlage das Objekt
einer eigenen Arbeit bilden würde, im Nordischen Krieg ein
neuer Tiefpunkt erreicht wurde, der dem Dreißigjährigen
Krieg in nichts nachstand. 1720 gab es mit 8l kaum mehr
Haushalte (ohne Altenteiler) als 1665 mit 77^). Die vom
Krieg nicht nur im Materiellen, sondern auch im Bewußtsein
der Zeitgenossen hinterlassenen Spuren illustriert der
Bericht des Segeberger Amtmanns Hanneken 1735®). Segeberg
finge "anitzo kaum an, sich wieder umb in etwas zu
erholen". Dieser positive Aspekt sei allein hervorgebracht
von der "generalen Regul, daß Friede ernehret und Unfriede
verzehret; welches an diesem Amte, da in dem letzten

1) LAS, Abt.110 AR.
2) Vgl. Arnim 1957, S. H7.
3) Mittelwert für 1710-1763 24,7, Standardabweichung

3,64.

'') Vgl. Wegemann 1917.
5) LAS, Abt. 110.3, Nr. 38 und Kirchenrechnungen Leezen

1717-1721 im KAL.

®) LAS, Abt. 110.3, Nr. 5.
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Kriege alle Märchen und Contremarehen, auch daher ent
stehende Frohnen und Beschwerungen von Freundt und Feinden
es betroffen, endlich wahr geworden." Dieses "endlieh" lag
in rein militärischem Sinne fUr Schleswig-Holstein schon
mehr als zwei Jahrzehnte zurück. In Leezen war der

Wiederaufschwung in Hinsicht auf die Bevölkerung in den
1720er Jahren noch sehr zögernd, aber hohe Geburtenüber
schüssen zeugten bereits von besseren Zeiten. Nach der
Krise 1728^) folgten zwölf Jahre mit zum Teil erheblichen
Bevölkerungsgewinnen, die mit den 1770er Jahren zu
vergleichen sind.

U.3.2 Stagnation und Krisen 1710A2-1762

Der Schraubstock der Mortalität, spürbar in niedrigen
Geburtenüberschüssen und zahlreichen Krisen, bedrückte in

den 22 Jahren dieser Periode erneut die Leezener Bevölke

rung. Die Hälfte der Jahre der ersten Dekade brachte einen
Überschuß an Sterbefällen, die Bevölkerung stagnierte.
Sine gewisse Besserung trat in der ersten Hälfte der
1750er Jahre ein. Damit fiel die Regelung der seit 1693
aufgestauten Steuerschulden 1752-5'1 zusammen^). Zu einer
dynamischen Bevölkerungsentwicklung kam es aber nicht,
denn ab 1756 kündigte sich ein neuer Einbruch an, der
1759-61 offen zutage trat. Eine erhöhte Mortalität seheint
hierfür aber nicht entscheidend gewesen zu sein, denn sie
betraf vor allem Kinder und nicht die hier als Referenz

verwandten Haushaltsvorstände3), deren Anzahl sich
verminderte. Es scheint ein Zusammenhang mit dem Sieben-
Jährigen Krieg zu bestehen, der vor allem unverheiratete
Insten, aus welchen Gründen auch immer, veranlaßte,
fortzuziehen. Das Kriegsende bildete zugleich den Schluß
punkt einer langanhaltenden Phase demographiseher Stagna
tion, die im Rahmen der "europäischen Krise"''^ zu sehen
ist, die ungefähr von 1600 bis 1710 dauerte, in Schles
wig-Holstein offensichtlich etwas länger. Von nun an
sollte die Bevölkerungsentwicklung den quasi mittelalter
lichen Rahmen sprengen^).

"•) S.u., S. 106 f.
2) S. Sering 1908, S. 93.
3) s.u., S. 113.

Reinhard 1968, S. 1it6.

5) In analoger Verwendung der Angaben Wegemanns (1917)
wäre Leezen bis 1762 nicht über den Stand von 1625
hinausgekommen, der wiederum erst das Resultat voji
fünfzig Jahren positiver Entwicklung nach dem Wieder-
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4.3.3 Der säkulare Aufschwung 1763-1864

Die als Bevölkerungsexplosion zu charakterisierenden

einhundert Jahre demographischen Geschehens erscheinen bei
näherer Betrachtung als eine Abfolge teilweise wider
sprüchlicher Bewegungen. Ihnen war gemeinsam, daß ein
relativ sicheres Polster von Geburtenüberschüssen dafür

sorgte, daß einzelne Krisen ohne nachhaltige Wirkung
blieben^) Die Anzahl der Geburten verdoppelte sich auf
einen Mittelwert von 53,4 (1838-1864), die der Haushalte
von 163 (Kirchenrechnung 1765) auf 326 (Volkszählung
1864).

4.3.3.1 Durchbruch eines neuen Trends 1763-1780

Die Belebung, die ab 1763 einsetzte, führte dazu, daß um
1770 der Bevölkerungsstand der Stagnationsphase Uberwunden
wurde, oder - um bei den langfristigen Termini zu bleiben
- daß die Depression des langen 17. Jahrhunderts definitiv
der Vergangenheit angehörte. Das darauffolgende Jahrzehnt
zeichnete sich durch hohe Zuwachsraten aus, die, im
Gegensatz zu vielen anderen Gebieten Deutschlands und
Europas, durch keine ernsthafte Krise getrübt wurden. In
dieser Zeit wurde die Verkuppelung durchgeführt, so daß
ein positiver Zusammenhang mit einem ökonomischen Wandel
wahrscheinlich ist.

4.3.3.2 Stockungen und fortgesetzter Aufschwung 1781-1818

Die Kombination einer Ruhrepidemie, die 1783 Erwachsene im
besten Alter dahinraffte"^^, und schwacher heranwachsender
Jahrgänge aus der Rezessionszeit um 1760 machten die
1780er Jahre zu einem Jahrzehnt der Stockung. In den

reichen des Standes vor der Pest (1350) gewesen wäre.
Die Bevölkerungszahl von 1762 wäre also schon 1400
erreichbar gewesen. Drastischer kann man sich die neue
Qualität der Bevölkerungsentwicklung vom letzten
Drittel des I8. Jahrhunderts an kaum vor Augen führen.

Vgl. Andersen 1979, S.16 und passim zur Entwicklung in
Dänemark mit sinkender Mortalität ab ca. 1775.

7) S.u., S. 112.
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1790er Jahren folgte daraus ein temporärer Rückschlag bei
den Geburten, der sich in der graphischen Darstellung
(Fig. 4) wie ein Grabenbruch zwischen zwei nahezu iden
tisch strukturierten Abschnitten ausnimmt. An diesem Bruch

zeigt sich, wie sich einschneidende demographische
Erscheinungen über die Generationen fortpflanzen. 1797-
1801 kam es zu einem regelrechten Heiratsboom, der von den
Kindern der ersten Aufschwunggeneration nach 1763 getragen
wurde. Verstärkend wirkte hier der hohe Anteil von

Wiederverheiratungen, der durch die Krisen 1796 und 1800
hervorgerufen wurde. Diese Konstellation bewirkte es, daß

1803 eine in den nächsten zehn Jahren nicht wieder
erreichte Anzahl von Haushalten im Kirchspiel vorhanden
war. Die aus der Volkszählung zu errechnende Haushalts
größe ist daher mit ihren niedrigen Werten nicht repräsen
tativ für einen größeren Zeitraum, da relativ viele Junge
Ehen vorhanden waren.

Die Kirchenrechnungen und Geburten zeigen, daß die
Entwicklung bis zur nächsten Volkszählung 1835 keineswegs
regelmäßig war, so daß eine einfache Interpolation der
Einwohnerzahlen sicher nicht gerechtfertigt ist. Zunächst
folgte ein Rückschlag, an dem vermutlich die Kontinental
sperre nicht ganz schuldlos war. Nach 1812 wiesen die
Geburten wieder eine steigende Tendenz auf. 1815 gab es
wieder soviele Haushalte wie I803. Der nun folgende Boom
war aber nur von kurzer Dauer, denn 1820 stagnierten die
Geburten und Haushaltszahlen bereits wieder.

4.3.3.-3 Krise und letzte Aufwärtsentwicklung in zwei
Phasen 1819-1864

Die hier angesprochene Zweiphasigkeit der Entwicklung
zeigt sich nicht so sehr in der Zahl der Einwohner als in
der Bewegung der Geburten (Fig. 4). Demnach nimmt sich die
Zeit 1820-1864 wie eine Bewegung auf zwei Plateaus aus.
Auf der ersten Stufe, 1820-37, liegt der Mittelwert bei
44,9, auf der zweiten, 1838-1864, bei 53,4. In den 1840er
Jahren erreichte die Natalität ihren letzton Höchststand,

um von da an zu sinken (Fig. 7). In Hinsicht auf die
Haushalts- und Einwohnerzahlen ergibt sich freilich ein

anderes Bild.

Der größte Teil der l820er Jahre war nach den Kirchen
rechnungen von Bevölkerungsstagnation geprägt. Dies macht
die Angaben Rosens über die Bevölkerungszahl 1828 um
Einiges erklärlicher. Es bestand hier sicher ein Zusammen
hang mit der 1818 angebrochenen anhaltenden Absatzkrise
der Landwirtschaft, die sich als ein Problem der Überpro-
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duktlon bzw. städtischen Unterkonsumtion im Gefolge der
Intensivierung der Landwirtschaft darstellte^). Der
Zeitraum 1828-45 ähnelt dagegen sehr den Jahren 1763-1780.
Ein wesentliches Merkmal ist eine Bevölkerungszunahme von
1? im Jahr bei einem Geburtenüberschuß von 1845-1864

verlangsamte sich die Zunahme der Bevölkerung, so daß die
I840er Jahre den Höhepunkt der Entwicklung darstellten.

4.3.4 Strukturwandel nach 1864

Der Zeitraum nach 1864 unterscheidet sich vom vorange
gangenen weniger durch die Anzahl der Geburten als

dadurch, daß die Einwohnerzahl trotz der Geburtenüber
schüsse stagnierte. Die Auswanderung, die schon in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts spürbar war, wurde zum
dominierenden Faktor des gesamten demographischen Gesche
hens. Der Anstieg unmittelbar nach 1864 stand offenbar
unter dem Einfluß politischer Geschehnisse, nämlich der
Loslösung von Dänemark und der Reichsgründung, die hier
grundlegende Tendenzen bestärkten. Die Zunahme der
Einwohnerzahl kam zum Stehen, sie machte zeitweise sogar
einem Rückgang Platz. Diese Situation dauerte bis zum
Zweiten Weltkrieg an, so war beispielsweise die Einwoh
nerzahl 1925 Identisch mit der von 1864. Diese von der
Industrialisierung geprägte Epoche ist nicht Gegenstand
der Untersuchung. Es werden lediglich in der Form von
Ausblicken gewisse Aspekte bis zum Ende des 19. Jahr
hunderts verfolgt werden können.

Die aufgezeigte Periodisierung deckt sich im großen und
ganzen mit den im folgenden in den meisten Berechnungen
verwendeten Fünfzigjahresabschnitten 1720-1769, 1770-1819,
I82O-I869, die übersichtlicher und vergleichbar mit
anderen Untersuchungen sind. Die dort erzielten Ergebnisse
sind auf dem Hintergrund der skizzierten Entwicklungspha
sen zu sehen.

1) Vgl. Franz 1976.
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5. Moitalitatsimtersuchimgen

Mortalität manifestiert sich bei historisch-demographi
schen Untersuchungen immer unter einem doppelten Aspekt.
Der erste erschließt sich durch die Auszählung der
Kirchenbücher in den Schwankungen der Gestorbenenziffern,
der zweite in der Veränderung des Lebensalters von
Individuen und Gruppen durch die Familienrekonstitution.
Die beiden Arten von Ergebnissen dürfen nicht als Gegen
satz zwischen Akzidentiellem und Strukturellem verstanden

werden. Vielmehr zeigen die krisenhaften Schwankungen der
Mortalität im Ancien Regime typische strukturelle Elemente
auf und liefern wichtige Anhaltspunkte für Lebensverhält
nisse und Todesursachen^). Sinnvoll erscheint es daher,
mit der Entwicklung der Lebenserwartung, dem Bxplanandum,
zu beginnen.

5.1 Die Lebenserwartung im achtzehnten und neunzehnten
Jahrhundert

5.1.1 Methodische Vorbemerkungen

Die Messung der altersspezifischen Mortalitätsraten wurde
abweichend von der von Henry2) vorgeschlagenen Methode
vorgenommen, sie bedarf daher einiger Erläuterungen.
Während Henry sich darauf beschränkte, die Kindersterb
lichkeit bis zu fünfzehn Jahren und die Erwachsenensterb

lichkeit formal und inhaltlich getrennt zu berechnen,

wurde hier eine Gesamtschau versucht. Es wurden also nicht

zum einen die Kinder der Ehen und zum anderen die im

Kirchspiel geborenen Ehepartner der Berechnung zugrunde
gelegt, sondern einheitlich die Kinder aus den Ehen Typ
1-3. Dazu berechtigt die Datenqualität, die es zum
Beispiel erlaubt, die Kinder bis zur Konfirmation und
meist auch noch weiter zu verfolgen, so daß die Verteilung
bis zu fünfzehn Jahren als sicher gelten kann3). Die
Rückwanderung im Alter war praktisch ohne Bedeutung, so
daß lediglich die Auswanderung zu berücksichtigen war.
Hierbei wurde von der Annahme ausgegangen, daß die

1) Vgl. Lebrun 1980, S. 255.
2) Henry 1980, S. 123 ff.
3) Vgl. Johansen 1976, S. 196.
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Lebenserwartung der Ausgewanderten sich nicht von der der
-im Kirchspiel Verbleibenden unterschied, daß den Daten der
letzteren also eine Repräsentativität für die gesamte
Gruppe der Erwachsenen zukam. Dies ist allerdings nur für
die Berechnung der durchschnittlichen Lebenserwartung im
Kindesalter von Bedeutung.

Unter diösen Voraussetzungen bietet das SPSS-Programm
"Survival", das die Auswanderung in Rechnung stellt, indem
die aus der Beobachtung verschwundenen Personen sukzessive
aus dem Datensatz herausgenommen werden, ein geeignetes
Hilfsmittel zur Berechnung der altersspezifischen Morta
litätsraten. Ein gewisses Problem trat allerdings dadurch
auf, daß oft das genaue Ende der Beobachtung bei den
Erwachsenen nicht zu bestimmen war. Dies betraf immerhin

ti0,2% (1720-1779) bis 52,4? (1780-1839) der im Kirchspiel
Geborenen, die das Alter von fünfzehn Jahren erreichten.
Für die dort Heiratenden wurde das Datum der Eheschließung
als das Ende der Beobachtung angenommen, für die anderen
mußte ein anderer Weg zu Schätzwerten beschnitten werden.

Glücklicherweise konnte für zweiundneunzig 1720-1839
geborene Personen ohne großen Aufwand anhand von Volks
zählungslisten und Nachrichten , beim Tode der Eltern
festgestellt werden, in welcher Altersgruppe ungefähr der
Zeitpunkt des letzten Aufenthalts im Kirchspiel anzusie
deln war. Diese Verteilung wurde dem Datensatz aller

1720-1839 geborenen Kinder des Typs 1-3 zugrundegelegt
(Zufallsverteilung nach dem Monatstag der Geburt). Demnach
wanderten von den Fällen, bei denen sonst die Konfirmation

die letzte gesicherte Nachricht dargestellt hätte, 39,5?
mit fünfzehn bis neunzehn, 19,7? mit zwanzig bis vierund
zwanzig, 16,4? mit fünfundzwanzig bis neunundzwanzig,
13,2? mit dreißig bis vierunddreißig, 6,6? mit fünfund
dreißig bis neununddreißig, 3,3? mit vierzig bis vierund
vierzig und 1,3? mit fünfundvierzig bis neunundvierzig
Jahren ausD.

Es wurde eine Longitudinalstudie der 1720-1839 Geborenen
angestellt. Eine weitere zeitliche Ausdehnung im neunzehn
ten Jahrhundert erschien nicht ratsam, da der Anteil der
Emigrierten erdrückend geworden wäre, beim Ende der
Zusammenstellung des Ortssippenbuchs 1938 sich noch
Personen am Leben befunden hätten und auch aus anderen

Gründen, zum Beispiel durch die Auspfarrung von Tönning-

1) Vgl. Angaben zum Auswanderungsalter bei Holt 1976, S.
113 und Kälvemark 1979, S. 225, sowie Dupäquier 1979b,
S. 285.
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stedt 1907, der Anteil der nicht mehr im Kirchenbuch
■aufgeführten Sterbefälle zu stark angestiegen wäre.

5.1.2 Die allgemeine Entwicklung der Lebenserwartung

Tab. 6, Tab. 7, Fig. 8, Fig. 9 und Fig. 10 verdeutlichen
den Verlauf der Überlebensohancen nach Geschlecht und
Altersgruppen sowie im achtzehnten und neunzehnten
Jahrhundert!), pa durch die Einteilung der Geburtszeit
räume die Säuglingssterblichkeit fast konstant gehalten
wurde, ist der Gewinn an mittlerer Lebenserwartung bei der
Geburt von etwa vier Jahren zu etwa gleichen Teilen auf
die gesunkene Kinder- und Erwachsenensterblichkeit
zurückzuführen. Das Sinken des Anteils der Sterbefälle im
Alter von ein bis fünfzehn Jahren schlug sich somit in
einem höheren Anteil der Altersgruppe über sechzig nieder
(Tab. 8). Insgesamt waren die Chancen eines Neugeborenen,
als Kind bis zu fünfzehn Jahren, als Erwachsener bis zu
sechzig Jahren oder als für damalige Verhältnisse alter
Mensch später zu sterben, etwa gleich groß.

Eine Gegenüberstellung der vorliegenden Tabellen mit den
ansonsten für die historisch-demographische Auswertung
empfohlenen Modellsterbetafeln^) zeigt, daß die dort
vorzunehmende Projektion aller Mortalitätsraten aus der
Höhe der Säuglings- und Kindersterblichkeit für Leezen in
die Irre geführt hätte3). Das liegt bei den hier herange
zogenen Modellen Ledermanns daran, daß sie keine Möglich
keit für das im Untersuchungsgebiet beobachtete Verhältnis
von iQo und mqi vorsehen. Zurückzuführen ist dies wohl
darauf, daß in den heutigen Entwicklungsländern, deren
Zahlenmaterial den Tafeln zugrunde liegt, bereits eine
sehr viel niedrigere Kinder- als Säuglingssterblichkeit
erreicht ist.

Mit den Werten der mittleren Lebenserwartung bei der
Geburt eo, die für Leezen gewonnen wurden, lassen sich
Vergleiche durchführen. Demnach wäre dort die Situation
ähnlich wie in den ärmsten Ländern der Dritten Welt zu
Beginn der 1970er Jahre gewesen. Selbst in Afrika als
ganzem betrug 1975 die Lebenserwartung bereits 45 Jahre,

!) Die Werte zu Fig. 10 sind aus Tab. 85, Sp. 4 zu
entnehmen.

2) Vgl. Coale/Demeny 1966 und Ledermann 1969.
3) Vgl. Hansen 1970 und Houdaille 1980, S. 99.
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Tab. 06 Generatlonensterbetafeln 1720 - 1859

Gen. 1720-1779

1029

1780-1859

1558

Ix e^jCMd) e *
X Ix Ix •jcCMd) ®x*

0 145 1000 59.6 37.1 142 1000 44.5 40.6

1 159 857 42.2 136 858 46.2

5 76 758 49.7 44.7 40 741 53.3 49.2

10 39 682 46.9 45.1 27 712 49.6 46.1

15 38 655 42.9 59.8 22 692 45.3 42.4

20 63 650 58.9 33 677 40.8

25 55 590 35.4 38 655 36.6

30 48 558 31.8 61 650 32.5

35 64 531 27.9 94 591 28.8

40 85 497 24.5 78 535 25.8

^^5 94 ^»55 20.9 71 494 22.5

50 112 415 17.5 112 459 18.9

55 180 566 13.9 140 408 15.6

60 201 501 11.2 11.6 207 351 12.1 12.8

65 504 240 8.2 228 278 9.1

70 456 167 5.9 452 215 6.5

75 642 94 5.9 405 122 6.3

80 652 54 4.0 596 73 4.2

85 1000 12 895 29 2.8

90 1000 3

Alteraspezlflscher nortalitätsquotleat pro 1000

Uberlebende zu Beginn einer AlterslQasse von 1000 Lebendgeb.
Medianwert

*  nittelwert, berechnet nach Henry 1980,3.12h-

1)Zum Vergleich kann die exakte mittlere Lebenserwartung heran
gezogen werden, die aus den durchschnittlichen Sterbealtem
0-14 und 15-94 zusammengesetzt ist, wobei keine stufenweise
Auswanderung angenommen wird, sondern die Alter über 15 ein
fach entsprechend dem Anteil der Verschwundenen gewichtet
werden. Sie ist nach Tagen berechnet und damit frei von der
sonst üblichen Annahme, daB der Mittelwert der Lebenserwar
tung einer Altersklasse in der Klassenmitte liegt (vgl.
Feichtinger 1975, S.66). e© beträgt nun 1720-1779 5'^•5 Jahre
und 1780-1859 58.0. Die entsprechenden Werte für e^c sind
57.4 und 59.4-. Beide sind niedriger als die Werte in der
Tab.06, weil durch die Auswanderung eine Registrierung von
Sterbefällen in jungen Jahren wahrscheinlicher war als in hö
herem Alter.
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Tat). 07 Sterbetafel für 1720-1839 Geborene nach Geschlecht

m

1252

w

1310

e^(Md) «X* Ix e3j(Md) ®x*

0 150 1000 42.7 58.7 152 1000 42.0 39.5

1 '  148 850 44.5 127 868 44.4

5 66 724 52.7 47.9 45 758 50.4 46.6

10 26 676 49.6 46.1 58 725 46.7 43.6

15 27 659 45.3 42.2 50 698 42.9 40.1

20 5^ 641 40.9 58 677 58.7

25 ^7 607 37.2 45 651 54.7

50 59 578 35.2 74 624 30.8

55 67 556 29.1 98 577 27.6

hO 67 518 25.5 98 521 24.7

A3 70 484 21.9 95 470 21.5

50 122 450 18.2 98 425 17.9

55 157 595 15.5 158 385 14.3

60 204 555 12.1 12.6 205 525 11.2 11.8

65 255 265 9.1 294 257 8.3

70 425 203 6.4 448 181 5.9

75 481 117 5.5 528 100 4.7

80 585 61 4.5 640 47 5.9

85 941 25 2.7 889 17 2.8

90 1000 2 1000 2

Tab. 08 Prozentuale Verteilung der Sterbefälle nach Alter

und Geschlecht

IS'^O 45*^5 55*'60

1720-1779 54.5 55.4 30.1

1780-1839 30.8 34.1 35.1

a,1720-1839 34.1 32.6 33.3

w,1720-1839 30.2 57.5 52.3
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Pig. 08 Altersspezifische Mortalitätsrateu 1720

1720-1779 Geborene
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Fig. 09 Altersspezifische Mortalitätsräten nach Geschlecht
männlich, 1720-1839 geboren
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in SUdostasien 51, in Europa dagegen 71 Einen deutlich
niedrigeren Wert für das ländliche Pariser Becken mit 25,9
Jahren errechnet Dupaquier2) für das siebzehnte Jahrhun
dert. Die Säuglingssterblichkeit war dort erheblich höher
als in Leezen, aber auch die anderen Altersgruppen waren
stärker von Mortalität betroffen. Uber die Lebensumstände
der einzelnen Menschen sind damit aber noch keine Ver

gleiche gezogen. Dazu ist besonders die mittlere Lebens
erwartung bei der Geburt ein viel zu stark kondensierter
Wert.

5.1.3 Kindersterblichkeit

Die Kindersterblichkeit (zweites bis fünfzehntes Lebens-

Jahr) bildet zusammen mit der Säuglingssterblichkeit den
linken Ast der "U-Kurve" der altersspezifischen Mortali-
tätsraten3). Diese stabilisieren sich generell vom siebten
Lebensjahr an. Zur besseren Ubersicht sind die Ergebnisse
der detaillierten Sterbetafel''' (Tab. 9) noch einmal
zusammengefaßt_worden (Tab. 10). Eine Konstante stellt
hierbei, wie bei den Säuglingen^), eine Übersterblichkeit
der Jungen dar, die sich bis ins dritte Lebensjahr hinein
erstreckt. Danach sind die Unterschiede als zufällig
anzusehen. Es überlebten 1720-1869 insgesamt 711 Mädchen
von 1000 bis zum fünfzehnten Geburtstag, aber nur 688
Jungen. Theoretisch wäre damit der Übersehuß der männli
chen Geburten ausgeglichen worden, praktisch bedeutete es
in Leezen aufgrund der zeitweise versehobenen Sexualpro-
portion bei der Geburt^) einen Frauenüberhang.

1) Schmidt 1970, S. 1l3.
2) Dupäquier 1979b, S.286.
3) S. Fig. 8 und Fig. 9.

Diese Sterbetafel wurde ebenfalls mit Hilfe der
SPSS-Prozedur "Survival" erstellt. Die nicht konfir

mierten, bis zum 15. Lebensjahr - fast immer mit einem
Eltcrnteil - aus dem Kirchspiel verschwundenen Kinder
wurden beim Ende der Beobachtungszeit aus der Risikopo
pulation herausgenommen; die sieben Fälle mit Verdacht
auf Unterregistrierung wurden als Sterbefälle gewertet.

5) S.u., S. 135.
S. ebenda.
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Tab. 09 überlebenswahrsctaelallchkeit von Kindern bis zum

19. Lebensjahr

Gen. 1720- 1770- 1820- alle

n 815 1179 1258 3252

0 1000 1000 1000 1000

1 864 835 897 866

2 820 775 853 816

3 792 742 832 866

4 770 721 820 771

5 748 yil 806 757

6 732 698 795 744

7 716 695 789 736

8 708 686 785 730

9 700 681 781 724

10 690 677 777 719

11 684 671 772 713

12 675 670 770 710

13 670 664 768 705

14 664 657 768 701

13 662 652 766 698

Tab. 10 Gewinnbilanz 1820 - 1869 pro 1000 Lebendgeborene

a gegenüber 1720-1769
b gegenüber 1770-1819

Verluste pro 1000 a b

1720- 1770- 1820- % %

0-1 136 165 103 33 31-7 62 54.4

1-8 156 149 112 44 42.3 37 32.5

8-15 46 34 17 27 26.0 15 13.2

alle 338 348 234 104 100.0 114 100.0
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Fig. 10 Aussicht von lebendgeborenen Kindern, das

fünfzehnte Lebensjahr zu erreichen
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Der größte Fortschritt in der Überlebenswahrscheinlichkeit
bis zum 15. Lebensjahr und der Lebenserwartung überhaupt

fand, wie in Schweden''), im Jahrzehnt 1820 statt (Fig. 10).
Betrachtet man die Entwicklung von den Resultaten 1820-
1869 aus, so ergibt sich ein anderes Bild, wenn man
entweder nur fünfzig oder wenn man einhundert Jahre
zurückblickt. Kurzfristig war die verbesserte Oberlebens
wahrscheinlichkeit vor allem auf den dramatischen Rückgang
der Säuglingssterblichkeit zurückzuführen. Gegenüber
1720-69 war deren Abnahme aber nicht stärker als die
zwischen ein und fünfzehn Jahren, nur daß die zwischen
zeitliche Steigerung der ersten das Bild verwischte.
Insgesamt nahmen die Verluste in der Kindheit um ein
Drittel ab. Eine weiter zurückreichende Betrachtung würde
aber unter Umständen noch einmal zu einer Revision der

Proportionen führen, denn es ist durchaus denkbar, daß
durch die zahlreichen Epidemien des achtzehnten Jahrhun
derts die Kindersterblichkeit einen außergewöhnlich hohen

Stand hatte.

Die Höhe der Quoten für die einzelnen Geburtsjahrzehnte

zwischen 1710 und I889 ist in ihrer Abfolge nicht uninter-

1) Vgl, Tabutin 1978, S. 122.
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essant, wenngleich die Schwankungen nicht überinterpre-
-tiert werden dürfen. 1710-1789 wird ein Muster von über
20% deutlich, bereits unterbrochen 1760-69, wo sich das
neue Niveau von 1755 ankündigt. Dies ist 1790-1829 gültig,
außer im Jahrzehnt 1800, in dem die niedrigen Werte von
1355 antizipiert werden, welche wiederum I830-I889 ihre
Gültigkeit haben^K Der Beginn der Pockenschutzimpfung
1812 stellte also, wie häufig in Deutschland^), keinen
Einschnitt dar.

In der Schwelm mit einem Durchschnitt einer Kindersterb

lichkeit von 18,25t der Geborenen 1720-1869, was 672
überlebende von 1000 Lebendgeborenen im Alter von 15
Jahren bedeutete, entsprachen die Verhältnisse den
Leezenern. Es zeigte sich hier allerdings eine sinkende
Mortalität nach etwa I810, nachdem zuvor im Gegensatz zu
Leezen Höchstwerte erreicht worden waren. Obwohl insgesamt
die Verbesserungen im neunzehnten Jahrhundert gegenüber
dem achtzehnten in Leezen deutlicher ausfallen als in der

Schwelm, sind die Verhältnisse doch sehr viel ähnlicher

als bei der Säuglingssterblichkeit3). Die Zahlen, die,
allerdings auf einer anderen Berechnungsbasis, für
Neuenbrook, Marne und Hohenfelde vorliegen''^ bewegen sich
für das neunzehnte Jahrhundert zwischen 13,2 und 16,15t der
Lebendgeborenen. Demnach hatte sich die Bandbreite der
Kindersterblichkeit in Norddeutschland ziemlich verengt.
Auch die Extreme Leezen und Marne lagen nur um drei
Prozentpunkte auseinander. Folglich dürften, im Gegensatz
zur Säuglingssterblichkeit, mikroregionale Gründe für den
Rückgang der Kindersterblichkeit weniger maßgeblich
gewesen sein als großräumliche.

Zwischen den einzelnen Orten des Kirchspiels waren die
Unterschiede in der Gefährdung gering. Wo sie bestanden,
hatten sie die Tendenz, dem Verlust durch die Säuglings
sterblichkeit entgegenzuwirken, so daß die Bilanz am Ende
des fünfzehnten Lebensjahres relativ ausgeglichen war.
Eine auffallende, aber keineswegs signifikante Abweichung
vom Durchschnitt wies nur Krems auf; das Gutsdorf Never

staven brachte denselben Anteil von Kindern bis zum

fünfzehnten Geburtstag wie die Amtsdörfer. Noch unbedeu
tender waren die Unterschiede zwischen den sozialen

Prozentwerte bezogen auf Lebengeborene.

2) Vgl. Lee 1977a, S. 3.
3) In der Schwelm I8IO-I869 1; 863, I15 709.

S. Lorenzen-Schmidt 1982.
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Tab. 11 Schichten- und geschlechtsspezifische Kindersterblich

keit 1720 - 1869

a Oberlebende am ersten Geburtstag
b Gestorbene bis zum 13« Lebensjahr

a b

n n 56

Hufner m 501 108 21.6
f 503 103 20.5

alle 1004 211 21.0

Eleinbauera B 275 65 23.6
f 238 38 16.0

alle 513 103 20.1

Landarbeiter n 323 67 20.7
f 343 77 22.4

alle 666 144 21.6

Gewerbetreibende m 189 43 22.8
f 201 36 17.9

alle 390 79 20.3

ohne Angaben m 86 21 24.4
f 119 24 20.2

alle 205 45 22.0

alle m 1374 304 22.1
f 1404 288 20.5

alle 2778 592 21.3

Gruppen (Tab. 11). Die gesohlechtsspezlfisohen Vorteile
der Mädchen gegenüber den Jungen kamen allerdings bei den
Kleinbauern am stärksten zum Ausdruck, so daß hier, im
Gegensatz zu den Hufnern, keine gegenläufige Tendenz zur
differentiellen Säuglingssterblichkeit bestand.

5.1.4 Erwachsenensterblichkeit

Zwischen den Mortalitätsraten der beiden Zeiträume

1720-1779 und 1780-1839 und der Geschlechter sind gewisse
Zusammenhänge erkennbar, die darauf hindeuten, daß die
Unterschiede zwischen dem achtzehnten und dem neunzehnten

Jahrhundert, was die einzelnen Altersklassen anbelangt,
eher akzidentielle als strukturelle Ursachen haben. So

scheint die erhöhte Sterbeziffer für die Zwanzig- bis
Vierundzwanzigjährigen 1720-1779 vor allem bei den Männern
begründet zu liegen, unter Umständen durch die Epidemien
bedingt. Die Verluste unter den Fünfunddreißig- bis
Neununddreißigjährigen wiederum laufen mit einer generell
erhöhten Mortalität der Frauen parallel. Die Unterschiede
zwischen den beiden Zeiträumen sind in Hinsicht auf die
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Erwachacnenmortalität also kaum als eindeutig zu bezeich
nen, sie führen vielmehr direkt zu den gesehlcehtsspezi-
fisehon Unterschieden. Das aufallcndste Phänomen ist

hierbei die übersterbllehkeit der Frauen zwischen dreißig
und neunundvierzig Jahren. Welche Rolle spielte die
Kindbottsterbliehkeit dabei^^?

Die Kindbettstorblichkeit seheint im Beobachtungszeitraum
einen wichtigen Faktor der weiblichen Übersterblichkeit
darzustellen. Zwar konnte sie nur an einer begrenzten
Anzahl von Fällen, für die Ehen, die im Kirchspiel zu Ende
gingen (Typ 1-3), bzw. daraus für die Frauen, die dort
auch geboren wurden (Typ 1), untersucht werden (Tab. 12,
Tab. 13), aber die Ergebnisse sind doch trotzdem ziemlich

Tab. 12 Sterbefälle im Kindbett 1720 - 1869

a Geburten incl.
b Sterbefälle

Totgeburten

Typ 1-3 Kirchspiel •

a b a b

n n  % n n  %

1720- 8ä0 15 1.79 1369 22 1.61

1770- 1216 17 1.40 1844 24 1.30

1820- 1307 14 1.07 2489 21 0.84

alle 3365 46 1.37 5702 67 1.18

a alle ehelichen Geburten

b auf alle P- Verbindungen hochgerechnete Anzahl der Kind
bett sterbefälle

aufschlußrcich^). Die allgemeine Höhe der Wochonbctt-
storblichkcit um 1770 entspricht der von Zeitgenossen

Als Kindbettsterblichkeit wurden hier die Stcrbefällc
bis zum ^2. Tag nach der Niederkunft gewertet (s.
Müttersterblichkeit 1978, S. 177). Die Abweichung von
der Definition Bardets (198la, S. 38) ist unerheblich.

2) In Sp. 2 ist der Fehler vermieden, der dadurch entstan
den wäre, daß ein Kindbettsterbefall das Risiko einer
Ehe erhöhte, zu einer F-Verbindung (Eheende im Kirch
spiel) zu werden.
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Tab. 13 Sterbefälle nach dem Alter der Frau 1720 - 1869

a im Kindbett

b sonstige

n

a

% n

b

% n

20- 2 28.6 5 71.4 7

25- 7 41.2 10 58.8 17

50- 5 22.5 17 77.5 22

35- 7 29.2 17 70.8 24

40- 0 0.0 25 100.0 25

45- 0 0.0 22 100.0 22

50- 1 5.9 16 94.1 17

beobachteten^) und liegt insgesamt nur geringfügig über
dem Durchschnitt der von Imhof untersuchten Orte^).
Tendenziell findet sich überall die gleiche Verbesserung
im neunzehnten Jahrhundert wieder, die in Leezen wohl noch
deutlicher ausfielen, als es die Zahlen angeben, da
aufgrund einer gewissen Unterregistrierung der Totgeburten
im 18. Jahrhundert einige Fälle von Müttersterblichkeit
der Beachtung entgangen sein können. Obwohl nur etwa ein
Storbefall auf einhundert Geburten eintrat, bewirkte dies
in Leezen doch 30,0jS der Mortalität von Frauen zwischen
zwanzig und vierzig Jahren. Insbesondere jung verheiratete
Frauen waren, vermutlich im Zusammenhang mit der ersten
Geburt, davon betroffen. Dies vermag eine Einstellung, daß
das Gebären jedesmal eine Sache auf Leben und Tod war,
begünstigt haben, wenngleich diese, rein statistisch
gesehen, unbegründet war.

Insgesamt läßt sich die Übersterblichkeit der Frauen in
den genannten Altersklassen also vollständig durch die
Kindbettsterblichkeit erklären, wie bereits anderenorts
bemerkt^K Es scheint, trotz der schmalen Zahlenbasis,
mehr als ein Zufall zu sein, daß die Kindbettsterblichkeit

1) Nach Süßmilch 1775, Tab. 3 und Tab. 5, waren es 1,20?
in Berlin 1764-1774 und 1,25? in 140 altmärkischen
Dörfern 1766-1774.

2) S. Imhof 1979, S. 500 ff.
3) S, Bardet 1981a, S.48. Vgl. Fig. 09, Variante "b".
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im letzten Zeitraum am niedrigsten war. Als Ursachen
.kommen eine verbesserte gynäkologische Versorgung in der
Form einer generell stärkeren medizinischen Betreuung oder
verbesserten Hygiene in Frage. Es bleibt zu untersuchen,
ob sich dies auch bei der Säuglingssterblichkeit bemerk
bar machte^).

Vom vierzigsten Lebensjahr an war die Kindbettsterblich
keit ohne Bedeutung. Während vorher die Variante b der

Kurve der weiblichen Mortalität sich kaum von der männ

lichen unterschied, wird für die Altersgruppe vierzig bis
neunundvierzig nach anderen Erklärungen für die weibliche
Übersterblichkeit zu suchen sein, ebenso übrigens für die
schneller abnehmende Lebenserwartung in den sehr hohen
Altersgruppen. Als These kann gelten, daß möglicherweise
in beiden Fällen physische Abnutzungserscheinungen die
Ursache waren, die nach dem Abschluß der Phase der

Prokreation und der Kinderaufzucht eine kumulierte Wirkung
aufwiesen^). Hier, wie im Bereich der Erwachsenensterb-
lichkeit überhaupt, läßt die strukturelle Analyse der
Mortalität keine interpretierbaren schichtenspezifischen
Unterschiede erkennen.

5.2 Die Todesursachen

Genaueren Analysen der altersspezifischen Todesursachen
steht in Leezen die Seltenheit und Ungenauigkeit diesbe
züglicher Eintragungen der Pastoren entgegen. Sicherlich
zeigt sich auch an diesen, daß einige Krankheitsbegriffe,
wie zum Beispiel Scharlach, schon immer den Kindern
zugeordnet wurden. Für diese Altersgruppe sind auch noch
die fundiertesten Aussagen möglich. Dagegen sind für die
Erwachsenen, bei denen beispielsweise Pastor Sandau
(1763-1770) reihenweise auf die Todesursache "Brustkrank

heit" erkannte, die Angaben um einiges seltener und
unpräziser.

Obwohl die Todesursachen bei Kindern nur für einen kurzen

Zeitraum in den Kirchenbüchern relativ häufig angegeben
sind (1807-1847), ist die letzte Pockenepidemie im Jahre
1807 dokumentiert. In den Monaten März bis Mai und im
August starben daran sieben Kinder zwischen einem und

sieben Jahren, dazu noch ein Säugling von zehn Monaten.
Bald darauf wurde mit der kgl. Verordnung vom 2. September

1) S.u., S. 167 f.
2) Vgl. Heller/Imhof 1981.
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1811 die Vakzination vorgeschrieben, eine Bescheinigung
.war ab 1813 bei allen Konfirmationen und Heiraten beizu-
bringen^). Die ersten Konfirmanden, die in Leezen Impf
zeugnisse vorlegten, waren 1812 von Dr. Henning in
Segeberg geimpft worden. Alle folgenden Jahrgänge waren
ausnahmslos vakziniert, wobei allerdings das Impfalter
noch rech.t unterschiedlich gewesen sein mag2).
Das Verschwinden der Seuche führte aber nicht sofort zu

einer nachhaltigen Verbesserung der Gesundheitsverhält
nisse. In den I8l0er und l820er Jahren breiteten sich

andere Kinderkrankheiten aus, die nach der Frieselepidemie
1831 nicht mehr dokumentiert sind und wohl tatsächlich für
den Rest des Untersuchungszeitraums an Bedeutung verloren.
Vereinzelt traten neben den in Tab. 11 aufgeführten

Tab. 14 Todesursachen bei Ein- bis Siebenjährigen 1810 - 1847

Prio- Ma Kräm Brust- Keuch Stick Schar

sel sern pfe krkh. husten husten lach

1810- 0 7 0 0 2 5 0

1820- 1 5 0 0 2 0 0

1830- 13 1 2 2 1 0 4

1840- 0 1 5 5 1 0 0

alle 14 14 7 7 6 5 4

Todesursachen noch Nervenfieber und Nervenschleimfieber,
Halsbräune und Drüsenkrankheit, Zahnfieber, Zahnkrankheit
und Ausbruch der Zähne, Kopfwassersucht und Gehirnent
zündung, Schlagfluß und Auszehrung auf. Die Acht- bis
Fünfzehnjährigen wurden einmal von den Masern (1828),
dreimal vom Friesel (I831), einmal vom Nervenfieber (I832)
und einmal von epileptischen Krämpfen betroffen.

Was sagen aber diese Todesursachen aus? Bereits bei den
Krankheitsbezeichnungen Scharlach und Masern, die auch

heute gebräuchlich sind, beginnen die Probleme. So
unterschied beispielsweise der schleswig-holsteinische
Arzt Steinheim beide nach theoretischen Prämissen, die

1) Gudme 1833, S. 385.
2) Vgl. LAS, Abt. 12, Nr. 35 I. In Kiel waren 1852 nur 36$

der Geimpften unter zwei Jahre alt (Baumgart 1961,
S.77).
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eine Gleichsetzung mit modernen Diagnosen verbieten^^.
Masern standen ihmzufolge mit den Respirationsorganen in
Verbindung, "daher sie vorzüglich im Frühjahr und im
Kindesalter sich vollkommen als Epidemie entwickeln
können", während Scharlach dagegen mit Digestion zu tun
habe, "daher mehr ein Exanthem des Spätjahrs und zugleich
älterer Subjekte" sei^). Noch weiter in die Irre geführt
wird man aber, wenn man am konkreten Fall des Auftauchens
der Frieseln in Leezen I831 versucht, dessen Hintergründe
aufgrund der zeitgenössischen Literatur zu erhellen.

Der Physikus Henning beschrieb als die ersten Anzeichen
der in Segeberg nach einer heißen Trockenperiode am
18.7.1831 auftretenden Frieselkrankheit "heftige Kopf
schmerzen" sowie auch "entzündliche Bräune"3). -Also
Dipht.erie? Landesweit ist davon aber nicht die Rede,
vielmehr grassierte angeblich das Scharlachfieber''),
etwas, was durchaus zu den im Wortsinn von Friesel

steckenden Hautausschlägen paßt. Nun stellte aber ein Arzt
aus Uetersen fest, daß "das Scharlach unter den Erschei
nungen der sporadischen Cholera verlaufen sei"5). Das
deckt sich mit der Beobachtung Hirschs^), daß Friesel im
Vorfelde der Cholera zu finden sei, als deren "unzertrenn
licher Gefährte", vielleicht sogar mit ihr identisch sei.
-Also doch asiatische Cholera in Leezen? Pfaff, mit seiner
Autorität als Direktor des schleswig-holsteinischen
Sanitätskollegiums, widerspricht dem aber, indem er
berichtet, daß die Choleraepidemie nur entlang der Elbe
bis Glückstadt vorgedrungen sei und das restliche Schles
wig-Holstein verschont habe"?). Einige Fälle von sporadi
scher Cholera seien unabhängig von der asiatischen im
August und September in Segeberg beobachtet worden. Sie
seien aber leicht heilbar gewesen. Das Leezener Kirchen
visitationsprotokoll vom 13.6.18328) spricht sogar

') Steinheim I8l5. Vgl. Imhof/Larsen 1975, S. 1H1
2) Steinheim 1815, S. 38.
3) LAS, Abt. 12, Nr. 37.
'') Nagel 1831, S. 5.
5) Pfaff 1851, S. 3.
8) Hirsch I88I, S. 82 und S. 85.
7) Pfaff 1851, S. 3.
8) LAS, Abt. 19, Nr. 80.
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ausdrücklich von einer "zu befürchtenden, aber nicht

erschienenen Cholera".

Diese Beispiele sollen genügen, um zu zeigen, daß die
Todesursachenangaben oftmals nicht weiterhelfen. Aller
dings ist bei relativ eindeutigen Krankheitsbildern, wie
zum Beispiel den Pocken, weniger Skepsis angebracht. Eine
gute Möglichkeit, die vorhandenen Angaben zu überprüfen
und vor allem für die überwiegende Mehrzahl der Fälle, in
denen keine Todesursachen angegeben sind, grobe Ursachen
gruppen zusammenzustellen, bietet aber eine Auswertung der
saisonalen Sterblichkeitsmuster. Am deutlichsten treten

sie in den Krisenjahren in Erscheinung.

5.3 Die Krisen als Ausdruck von Mortalitätsmustern

5.3.1 Probleme der Messung und Interpretation von Krisen

Das Verständnis der Krisen ist vielleicht ein Schlüssel
zur Analyse des demographischen Ancien Regime, als dessen
entscheidendes Element Lebrun sie sieht^^. Als Anhalts
punkte zur Interpretation sollen die gegensätzlichen
Auffassungen dienen, die im Verlaufe der Entwicklung der
Historischen Demographie am ausgeprägtesten von Meuvret^)
und von Dupäquier3) vertreten wurden, die sich aber in
verschiedenen Gewichtungen durch alle Abhandlungen zu
diesem Thema hindurchziehen als Frage: Handelte es sich um
Subsistenzkrisen oder um Epidemien? Häufig ist anzunehmen,
daß beides zusammenspielte, denn eine Epidemie ist für
schlechternährte Menschen sehr viel gefährlicher als für
gutsituierte. So kann beispielsweise die Letalität an Ruhr
oder Typhus von 10-15$ unter normalen Umständen auf 60$ in
Mangelzeiten steigen''^. Der umgekehrte Fall, Ernährungs
probleme durch Epidemien, war dagegen nur in Extremsitua
tionen gegeben, so zum Beispiel, wenn eine Pest die

1) Lebrun 1980, S. 225.
2) Meuvret 1916.

3) Dupäquier 1979a.
1) Biraben 1976, S. 39.

102



Einbringung der Ernte oder den Transport des Korns
verhinderte^ ̂ .

Es soll im folgenden mit Lebrun2) von der Hypothese
ausgegangen werden, daß alle historisch als Epidemien
auftretenden Krankheiten, außer der Pest, in irgendeiner

Weise mit der allgemeinen sozialen Lage zu tun hatten. Das
Interesse erschöpft sich also nicht in der Frage, ob eine
einzelne Krise die Merkmale einer offenen Subsistenzkrise

aufwies, nämlich stärkste Ausprägung vor der Einbringung
der neuen Ernte und Rückgang der Konzeptionen durch
Hungeramenorrhöe, wobei eine solche Klassifizierung der
Krisen nach der Jahreszeit ihres Auftretens auch zur

Deduzierung anderer Todesursachen dienen kann. Vielmehr
soll das Vorhandensein von Krisen selbst als ein Merkmal

unterschiedlicher Anfälligkeit der Bevölkerung in ver
schiedenen Zeiträumen durch eine unterschiedliche Ernäh

rungssituation gewertet werden3), wobei die schichtspezi
fischen Unterschiede innerhalb des Kirchspiels nicht
ausgewertet werden können, da die Datendichte in einzelnen
Krisenjahren zu gering ist.

Die Diskussion darüber, welche Jahre als Krisenjahre

anzusehen sind, soll hier nicht in ihren generellen
Aspekten aufgenommen werden. Es sei auf die Literatur

verwiesen''). Um eine Vergleichbarkeit herzustellen, wurde
für das Kirchspiel Leezen die Messung nach der Formel
Dupäquiers durchgeführt, die die Werte des betreffenden
Jahres mit dem Durchschnitt der zehn vorangegangenen sowie
der Standardabweichung dieses Mittelwerts vergleicht^).
Diese Vorgehensweise brachte im allgemeinen die Resultate,
die aus der Betrachtung der Fig. 5 zu erwarten waren.

Vgl. Biraben 1973.

2) Lebrun 1980, S. 211. Zur Definition von Hungerkrisen im
engeren Sinne vgl. dagegen Appleby 1973, S. t22.

3) Da sich die Hygiene als zweiter Hauptfaktor von
Morbidität schon aufgrund der Quellenlage nicht mit
Reichtum oder Armut verbinden läßt, ist im folgenden
immer auf die Ernährungssituation abgezielt, wenn im
Zusammenhang mit Mortalität von "sozialer Lage" die
Rede ist. Von der Analyse weiterer Faktoren, wie der
Arbeitsbelastung, ist ohnehin abzusehen, da sie selbst
mit Hilfe der Statistiken des 20. Jahrhunderts nur
schwer nachzuweisen sind.

Vgl. v.a. Charbonneau 1979.

5) Dupaquier 1979a, S. 86.
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Allerdings machte sich eine Schwäche der genannten
Berechnungsweise bemerkbar, die darin besteht, Krisen dann
nicht mehr zu registrieren, wenn im vorangegangenen
Jahrzehnt bereits stark ausgeprägte eingetreten waren^^.
Dagegen werden nach relativ ruhigen Perioden, wie den
1730er und 1770er Jahren, Jahre mit geringfügig höheren
Werten zu- KrisenJahren, wobei die Gründe manchmal einfach
in zahlreichen Geburten mit entsprechender Kindersterb
lichkeit liegen können. Im neunzehnten Jahrhundert sind
diese Scheinkrisen relativ häufig.

Die Unterschätzung von Mortalität, die auf eine bereits
dezimierte Bevölkerung wirkte und die Überschätzung von
relativ unbedeutenden Abweichungen nach Zeiten ruhiger
Entwicklung widerspricht im Grunde der tatsächlichen
Bedeutung, die die Anzahl der Sterbefälle für die betrof
fene Bevölkerung hatte. Deshalb wurde zusätzlich eine
Messung mit einer für Leezen standardisierten Standardab
weichung durchgeführt, die anhand längerer Perioden mit
relativ konstanten Geburtenzahlen gewonnen wurde (1710-
1763 und 1840-1879). Damit wurde die zu hohe Standardab
weichung nach Krisenjahren und die im anderen Extremfall
zu geringe korrigiert (Tab. 15). Unabhängig davon wurden
noch die Jahre in die Betrachtung einbezogen, die in einem
bestimmten Monat oder einem Dorf eine deutlich erhöhte

Mortalität aufwiesen, ohne daß die Jahreswerte des
Kirchspiels dadurch signifikant erhöht wurden.

Die Anzahl der nach Abwägung aller Gesichtspunkte als
krisenhaft bezeichneten Jahre stimmte bis I819 fast mit
der nach der Methode Dupäquiers gefundenen überein,
wenngleich innerhalb dieser Summe Verschiebungen auftraten
(Tab. 15, Sp. 1). Für 1820-1906 scheint die Methode der
standardisierten Standardabweichungen eher der Realität
angemessen zu sein. Sie wurde daher generell zur Defini
tion dessen verwendet, was im folgenden als "Krisenjahre"
bezeichnet ist. Deren Amplitude stieg in Leezen im
Beobachtungszeitraum nie über die Ziffer 3 der sechsstu

figen Skala Dupäquiers ("starke Krise"). Mehr als doppelt
soviele Sterbefälle wie Geburten wurden nur im Jahre 1713

verzeichnet. Für sich genommen hatten die einzelnen
KrisenJahre also nicht den Anschein von Katastrophen; wenn
überhaupt, wäre erst durch ihr gehäuftes Auftreten ein
Einfluß auf die Bevölkerungsentwicklung zu vermuten.

Bis auf 1796 wiesen alle Krisenjahre deutliche saisonale
Muster auf.

1) Dies war z.B. 1719 der Fall.
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Tab. 15 Übersicht über die Krisenjahre

(1) Kategorie nach der Methode der standardisierten Standard-
abweichung, 0 Iceine Krise .

1 saisonal erhöhte Mortalität ^
•2 Krisenjahr

(2) Stärke der Krise nach der Methode DupSquiers
1 leichte Krise
2 mittlere Krise

5 starke Krise

(5) Art der erhöhten Mortalität
1 nur Beginn einer Krise
2 erhöhte Mortalität über das ganze Jahr
3 ausgeprägtes saisonales Muster

(4) Jahreszeit der Krise
1 Januar, Februar, März, April
2 Mal, Juni, Juli, August
5 September, Oktober, November, Dezember

(5) Ausbreitung der Krise
1 auch im Kirchspiel Segeberg (1712-173*)
2 landesweit (ab 1735)

(1)C2)(3)(*)(5) (-'){2)(3)(*)(5) (1)(2)(3)(*)(5)

1669 •2 3 1 5 17*7 1 0 3 5 2 1850 »2 2 3 1

1670 • 2 3 3 1 17*8•2 2 3 1 1851 0 1 2
1676 • 2 1 3 1 175* *2 2 3 1 1856 1 1 3 2

1693 *2 3 3 3 1758 »2 1 3 1 2 1858 .2 1 3 1

1698 * 2 1 3 1 1762 »2 2 3 3 2 1861 1 0 3 1

1700 1 0 3 1
1777 0 1 186* .2 2 3 1

1705

1706

1

•2

1

2

3

3

1

1

1778 1

1783 *2

1

3

3

3

1

3

1870 .2

1871 1

1

0

2

3 3

2

2
1710 0 1 1785 *2 3 3 1 2 1876 1 0 3 2
171-1 •2 2 3 3 1790 »2 0 3 1

1880 .2 2 2
1712•2 2 3 2 1 1796 «2 1 2

1883 1 0 3 1

1715• 2 2 3 1 1 1800 *2 2 3 3
1885 1 0 3 3

1719• 2 0 3 1 1801 1 0 5 -1

1888 1 0 3 1

1727• 2 2 3 3 1014 • 2 5 5 5 2
1889 »2 1 2

1728•2 1 3 1 1 1028 1 1 5 1 2 1891 *2 1 3 1 2
1729 1 0 3 1 1 1829 0 1 2 1893 *2 1 3 3
1739 0 1 1851 *2 3 5 3 1895 1 0 3 1

17*1 • 2 2 3 3 2 183* 0 1 2
1897 1 0 3 1

17*2 0 1
1837 0 1 1900 *2 1 3 1

17*3• 2 2 3 1 1S*2 0 1

17*6 1 0 3 1 1845 1 0 3 1

1 )Ib einen Monat mindestens 259^ der Mortalität des Jahres
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Tab. 16 Häufigkeit der verschiedenen Krisentypen

1 Frühjahrskrise (Jan.-April)
2 Somnerkrise (,Hai-August)
5 Herbstkrise (.Sept.-Dezember)
0 ohne saisonales Muster

1 2 3 0 alle

1710-1759 7 1 3 11

1760-1809 2 3 1 6

1810-1859 2 2 A

alle 11 1 8 1 21

5.3.2 Intersaisonale Krisen

Krisen, die sich über mehrere Jahreszeiten erstrecken,
tauchen in Leezen nur in der Form der Herbst-Frühjahrs-
krisen auf. Sie zeichnen sich dadurch aus, daß im Herbst
eine erhöhte Mortalität zu beobachten ist, die während der
kalten Monate nachläßt, um dann im Frühjahr wieder massiv
in Erscheinung zu treten. In diesen Fällen, wie bei einer
sich über den Jahreswechsel hinweg erstreckenden Krise,
kann man von einer Situation "ä cheval" sprechen, die die
Zusammenziehung zu einer einzigen Krise im Schema Dupä-
quiers rechtfertigt^). Der Verdacht auf eine gemeinsame
Ursache der Herbst- und Frühjahrsmortalität ist nur
einmal, 1727/28, angebracht, denn 1711/12 scheint die
Quellenlage eine Unterscheidung von zwei verschiedenen
Epidemien zu erlauben.

Das Ende der 1720er Jahre war nicht nur

einer hohen Mortalität gekennzeichnet.
(Steinburg) und Segeberg waren 1728 und
mehr Sterbefälle zu verzeichnen als sonst,

und Oldesloe folgt auf einen Anstieg 1728 eine Kirchen
buchlücke. Marne wies 1727-29 ebenfalls eine negative
Bilanz auf2). Da in sechs der sieben holsteinischen
Gebiete, für die exakte Daten vorliegen, krisenhafte

in Leezen von

In Hohenfelde

1729 sehr viel
in Bramstedt

Vgl. Dupäquier 1979a.1)

2) Vgl. Lorenzen-Schmidt 1982. Eigene Auswertung der
Kirchenbücher der Gemeinden Leezen, Segeberg, Oldesloe,
Bramstedt.
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Erscheinungen beobachtet werden können, ist deren landes
weite Ausdehnung anzunehmen.

Es liegen aber keine Hinweise dafür vor, daß die Ernte
1727 oder 1728 schlecht ausfiel, obwohl sie 1727 in
Schweden bereits zum zweiten Male unzureichend war^).
Letzteres beweg offenbar die Rentekammer, eine Umfrage
über die Verhältnisse in Schleswig-Holstein durchzuführen.
Für das Amt Segeberg ist dazu die Aussage von Kirchspiel
vögten erhalten, daß Roggen und Buchweizen gut gestanden
hätten, lediglich der Hafer sei in Kaltenkirchen mißge-
diohcn^). Die Rendsburger und Bramstedter Roggenpreise
bewegten sich im normalen Rahmen^). Aus schlechter
versorgten Gebieten könnte aber eine Epidemie einge
schleppt worden sein. Hanssen vermeldet für Hamburg und
Holstein das Auftreten von "Hitzigem Fieber"'*^ und nach
Kuß5) folgte 1727 auf einen heißen Sommer eine gute Ernte,
aber im Herbst starben viele Leute "am Fieber". Diese

Bezeichnung und die große Anzahl von Sterbefällen im
September und Oktober sprechen dafür, daß Typhoid als
Todesursache anzunehmen ist^). Für das Frühjahr scheint
dies nicht mehr zuzutreffen, denn außer der Jahreszeit
spricht dagegen, daß, im Gegensatz zum Herbst, in dem fast
ausschließlich Erwachsene betroffen waren, unter den

neunzehn Gestorbenen vier "pueres", fünf "puellae", zwei
"infantes" und ein weiteres Kind waren. Demnach ist es

gerechtfertigt, praktischen Erwägungen zu folgen und die

1) Imhof 1976, S. 721 f. Vgl. auch Abel 1974, S. 177: "Es
scheint, daß im ganzen Osten Europas und vielleicht
auch noch im Norden das Jahr 1727 das Jahr des größten
Mangels gewesen war."

2) Bericht zum Kammerschreiben vom 9.8.1727, LAS, Abt.
110.3., Nr. 131.

3) Waschinski 1959, S. I6l ff., S. 177 und S. 185.
'O Hanssen 1925, S. 115.
5) Kuß 1825, Bd 2, S. 68.
6) Höfler (1899, S. 141) kennt typhus abdominalis und

-petechalis unter der Bezeichnung "hitziges Fieber".
Scheidt (1932) erwähnt für 1727/28 Malaria. Wahr
scheinlich ist dies aber seine eigene Interpretation
von "Hitzigem Fieber", denn Malaria kam in Nord
deutschland zwar vor, aber wohl kaum nur in einem Jahr
und dann epidemisch (vgl. den Fall von Tertianfieber Im
Konfirmationsregister Leezen 1756).
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Herbstkrise 1727 und die Friihjahrskrise 1728 getrennt zu
behandeln.

5.3.3 Sommerkrisen

Die Monate Mai bis August waren in Leezen krisenfrei. Nur
das Jahr 1712 machte hier eine Ausnahme. Damals brach zum

letzten Male in Schleswig-Holstein die Pest aus^). Ihr
Verlauf läßt sich einigermaßen rekonstruieren, wenngleich
keine geradlinige Ausbreitung erkennbar ist. Am meisten
bekannt ist die Einschleppung auf dem Seeweg aus Kopen
hagen und die Epidemie in Rendsburg Ende 1711, von wo aus
das westliche Holstein kontaminiert wurde^^. Auf einem
anderen Wege scheinen sie aber die "Kriegsvölker" Anfang
1712 nach Höltenklinken (ungefähr zwölf Kilometer südöst
lich von Leezen, im Kirchspiel Oldesloe) gebracht zu
habend). Im Februar schnellten darauf gleichzeitig die
Sterbeziffern in den Kirchspielen Oldesloe und Segeberg in
die Höhe. Bezeichnenderweise wurde mit der Annäherung der
Pest ab Januar 1712 ein Totenbuch in letzterem eingerich
tet. In der Stadt Segeberg wurde am 9*2. der Beginn der
"Seuche" registriert, es starben daran bis Juni sechsund
dreißig Personen''J. Erst in diesem Monat zeigte sie sich
in voller Stärke unter der Bevölkerung des Kirchspiels
Leezen, die bereits durch die Ruhr des vergangenen
Herbstes dezimiert war. Ende Juli wurde im Kirchspiel
Bramstedt befohlen, die Wachen um die Orte zu verstärken
und keine Personen aus den gesperrten Dörfern herein-
zulassen^). Im August erreichte die Pest in Itzehoe ihren
Höhepunkt^K Mit dem Jahresende verlosch sie in Holstein.

Sie hatte in Leezen, für sich genommen, keine katastro
phalen Auswirkungen. In den Monaten März bis Juni starben
insgesamt zwanzig Personen, davon elf Frauen, vier Männer
und fünf Kinder. Solch eine (Jberrepräsentation des

1) Vgl. Hanssen 1925, S. 101 ff.
2) Waldschmiedt 1721, S. 6.
3) Hanssen 1925, S. 101.

Kuß 181)7, S. 72.

5) Harbeck 1958, S. i)i)5.

6) Hanssen 1925, S. 104.
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weiblichen Geschlechts wurde bei anderen Todesursachen in

Leezen nicht beobachtet. Im Zusammenhang mit der Pest trat
sie häufiger auf^^, ohne daß die Gründe hierfür eindeutig
zu benennen sind. Vermutet werden kann eine größere
Risikoexposition durch mehr Hausarbeit als Feldarbeit der

Frau, Krankenpflege und innerdörfliche Kontakte.

5.3-'< Herbstkrisen

Die Herbstkrisen zeigen im Kirchspiel Leezen ein einheit
liches Erscheinungsbild. Aus verschiedenen Quellen lassen
sich für 1711, 1762, 1783 und 18OO Ruhren nachweisen^).
Dies ist, wenn man unter Ruhr Dysenterien im weiteren
Sinne (incl. Typhoid) versteht, durchaus glaubwürdig, da
das Krankheitsbild recht eindeutig ist und gastro-inte-
stinale Infektionen im Spätsommer gehäuft vorkommen
könnenS). Es ist mit einer gewissen Berechtigung anzuneh
men, daß in den quellenmäßig nicht belegten Jahren
ähnliche Todesursachen Krisen verursachten, während
Mangelernährung im Herbst ausgeschlossen werden kann.
Zweimal erreichten die Krisen ihren Gipfel im September,
viermal im Oktober und zweimal im November.

Diesen Krisen war gemeinsam, daß sie Erwachsene und Kinder
gleichermaßen trafen. Zudem waren sie relativ ortsgebun
den. So kam es 1747 in dem kleinen Dorf Krems zu einer

hohen Mortalität, die aber auf Kirchspielebene defini
tionsgemäß noch keine Krise bedeutete. Leezen hatte 1711
und 1727, Heiderfeld 1741 und 1762, Niendorf 1783 und
1800, Neversdorf ebenfalls I8OO und Tönningstedt 1727 und
I8l4, im letzten Jahr mit Heidiek, besonders zu leiden.
Das ist insofern erstaunlich, als es sich um Epidemien
handelte, die keineswegs auf kleinere geographische
Bereiche beschränkt waren. Anders als bei den Frühjahrs
krisen trat bis auf 1783^^^ immer auch eine erhöhte
Mortalität im benachbarten Kirchspiel Segeberg auf. 1741,

1) Biraben 1975, Bd. 2, S. 29. Rambach (I8OI, S. 295) wies
eine weibliche Übersterblichkeit für 1712 in Hamburg
nach.

2) S. Hensler 1767, S. 13, Hanssen 1925 und Kirchenbücher
Leezen.

3) Vgl. Imhof/Larsen 1975, S. 141, S. 193 und S. 226.
**) Nach Rudioff ( 1967, S. I31) wies dieses Jahr einen

besonders warmen Sommer auf.
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1762 und iSlI gehörten außerdem zu den ab 1735 registrier
ten landesweiten Krisen.

In vielen Fällen lassen sich Wege der Einschleppung
rekonstruieren. So kam es 1741 in Leezen zu einer Krise,
nachdem eine solche schon im Jahre zuvor in Segeberg,
Oldesloe und Bramstedt - um nur die ausgewerteten Kirchen
bücher zu nennen - gewütet hatte. Im Gegensatz zu den
nordischen Ländern, in denen die Jahre 1740 und 1741 ganz
im Zeichen von Mißernten standen^), führte in Schleswig-
Holstein anfangs nur der Getreideaufkauf durch Holland und
England zu Versorgungsschwierigkeiten^). Die Entwicklung
der Probleme läßt sich im Amt Segeberg gut verfolgen.

Das General-Landes-dconomie- und- Commerz-Collegium
erkundigte sich Mitte März, ob in Schleswig-Holstein ein
Kornausfuhrverbot als nötig empfunden würde3). Das
Segeberger Öconomie-Collegium hielt dies wegen der
angeblich bereits wieder fallenden Preise nicht für
angebracht'^). Das erwies sich aber sehr schnell als Irrtum
oder Zweckoptimismus, denn die Preise zogen nun steil an,
um Anfang Juni ihren Höchststand zu erreichen^). Ent
scheidend für einen Meinungsumschwung in Segeberg war
vermutlich mehr noch der Augenschein, daß die Wintersaat
und damit die künftige Ernte von schlechter Hoffnung, wie
man sich ausdrückte, war^). Schließlich wurde am 7.6.1740
das Kornausfuhrverbot erlassen. Daß nicht nur in den

Städten Kornmangel herrschte, sondern sich dieser auch auf
dem Lande abzeichnete, bewies die Erhebung der Kornvorräte
in den segebergischen Dörfern vom 15.6.1740. Sie führte
zur Gewährung von Vorschüssen bis zur nächsten Ernte für
"Personen, welche gegenwärtig keinen Kredit haben". Dazu
zählte die Mehrheit der Bauern des Kirchspiels Leezen. Die
schließlich vorgenommene Spezifizierung der Ernte erbrach
te dort, daß der Ertrag an Roggen und Buchweizen gerade
nur halb so hoch war wie im Vorjahr, an Heu noch gerin-

1) S. Imhof 1976, S. 728 ff.
2) Henningsen 1981, S. 15.
3) Schreiben vom 15.3.1740, LAS, Abt. 110.3, Nr. 131.

'') Schreiben vom 9.4.1740, ebenda.
5) Henningsen 1981, S. 15.
6) Bericht vom 23-5.1740, LAS, Abt. 110.3, Nr. 131.
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ger^). Die Haferernte war dagegen von dem extrem harten
Winter und kaltem Frühjahr, in dem nach Kuß2) sich
beispielsweise in der Kremper Marsch noch bis Anfang Juni
das Eis in den Gräben hielt, nicht angegriffen worden. Die
Ernte war aber wohl kaum noch als gut oder "temmelig
god"3) zu bezeichnen, wie es vielleicht für den Landes
durchschnitt zutreffen mag. Trotzdem führte sie in Leezen
bis zum Herbst des folgenden Jahres, in dem eine gute
Ernte eingefahren wurde**), nicht zu Krisenmortalität^).
Diese ist demnach nur durch Einschleppung einer Epidemie
zu erklären.

Eindeutig aus Richtung Segeberg kam wohl die Rote Ruhr
17'i7, die im Kirchspiel Leezen aber nur das Dorf Krems
erreichte. 1762 schließlich fand im größeren Umkreis ein
Truppenaufmarsch statt, in dessen Gefolge eine kata
strophale Ruhrepidemie in Segeberg und, weniger ausge
prägt, in Leezen ausbrach. Im erstgenannten Kirchspiel
wurden die höchsten Mortalitätsraten des Jahrhunderts

verzeichnet (396 Sterbefälle bei 5000 Einwohnern nach

Hensler^), also fast 80?o). I8l1 schließlich ist ein
Zusammenhang mit kriegerischen Ereignissen ebenfalls nicht
auszuschließen. Diese schlugen sich im Januar I8l<( im
Kirchenbuch mit der Beerdigung einer vertriebenen Hambur
gerin nieder, die mit ihrem Mann bei Tönningstedt im
Schnee steckengeblieben war. Derselbe Winter brachte
außerdem die Anwesenheit von russischen Soldaten^). Daraus
kann aber nicht geschlossen werden, daß es sich Ende 1814
in Leezen noch um das Fleckfieber handelte, das Anfang des
Jahres im belagerten Hamburg und in Holstein ausgebrochen
war®). Wahrscheinlicher ist, schon aufgrund der Jahres-

*) Bericht vom 7.9.1740, ebenda.
2) Kuß 1825, Bd 2, S. 76.
3) Henningsen 1981, S.l8.
**) LAS, Abt. 110.3, Nr. 5.
5) Vgl. Spezifizierung der Kornvorräte vom 16.5.1741, LAS,

Abt. 110.3, Nr. 131.

®) Hensler 1767, S. 8 und Tabelle IV.
7) Vgl. Callies/Brodersen.
®) Vgl. Steinheim 1815, Mutzenbecher I8l4 und Weber I8l4.

Alle erwähnen Petechien, was die Diagnose ziemlich
sicher macht.
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zeit, vielmehr, daß es sich um Typhoid oder "Ruhr"
handelte, deren Vorkommen in Holstein I8l4 ebenfalls
bezeugt ist^^.
Genauer belegt wäre die Ausbreitung der Herbstkrise I83I,
falls es sich um Cholera gehandelt haben sollte. Sie kam
aus Richtung Hamburg^). Als Schutz wurde für die Zeit vom
10.9. bis 19.10.1831 in Holstein ein Cordon eingerichtet.
Er mußte aber bald von der Linie zwischen der Elbe und der

Alster bei Rethfurt (Tangstedt) auf die Eider zurückver
legt werden, so daß Leezen sich im gefährdeten Gebiet
befand.

Es mangelt also nicht an Hinweisen darauf, daß die
Mortalität der Herbstkrisen auf Infektionskrankheiten

zurückzuführen war, die oft eingeschleppt waren. Dafür
spricht auch, daß sie zwar keine Auswirkungen auf die
Konzeptionen hatten, sehr wohl aber auf die Heiraten. Fig.
11 illustriert dies am Beispiel 1762. Die erhöhte Nuptia-
lität erklärt sich daraus, daß die Herbstkrisen durchweg
auch die Erwachsenen schwer trafen, so daß eine Reihe von
Ehen zerbrochen wurde. In solchen Fällen stellte sich die

Frage der Wiederverheiratung oder der Erbfolge mit der
Eheschließung eines Kindes. Eben weil Erwachsene starben,
beschäftigten die Herbstkrisen die Gemüter und führten
beispielsweise dazu, daß der Leezener Pastor ein Register
über die im Ruhrjahr 1783 in Neversdorf gestorbenen elf
Personen anlegte^). Dagegen sucht man lange nach Hinweisen
auf die Todesursachen von zehn Kindern, die 1785 in nur
einem Frühjahrsmonat starben, obwohl es sich um eine
landesweite Epidemie gehandelt haben muß**). Man muß schon
das Konfirmationsregister zu Rate ziehen, um dort die
Erwähnung der Blattern zu finden, aufgrund derer ein Junge
mit Verspätung examiniert wurde.

"•) Haussen 1925, S. 118. Vgl. für Hohenfelde auch Loren
zen-Schmidt 1982.

2) Hanssen 1925, S. 159.

3) Blatt im KAL.

Vgl. Gudme I819, Tab. IV. Allerdings sind aus Hanssen
keine Hinweise auf Pocken zu entnehmen, er erwähnt
lediglich "einige Fälle von Faulfieber" (1925, 3.136).
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5.3*5 Frühjahrskrisen

Eine erhöhte Sterblichkeit im Winter und Frühjahr läßt
zunächst an ein Grassieren der Grippe denken, die im
Ancien Regime als "maladie de la misere"^^ vor allem alte
Leute dahinraffte. Erscheint diese Annahme im Licht des
Leezener Materials als plausibel?

Für eine einheitliche Haupttodesursache in den Jahren mit
Krisen im ersten Jahresdrittel spricht die Konzentration
auf einen Monat, den März (acht von fünfzehn Fällen), dem
erst in deutlichem Abstand die gleich häufigen Monate
Februar und Januar (zusammen fünf Fälle) und dahinter
April (zwei Fälle) folgen. Dem ist aber entgegenzuhalten,
daß trotz des ähnlichen Zeitpunkts des Auftretens erhöhter
Mortalität der Betroffenenkreis verschieden war, was
unterschiedliche Ursachen vermuten läßt. Vorwiegend Kinder
starben in den Krisen der Jahre 17192), 1728, 1718, 1751,
1758, 1785 und 1790. Für zwei Jahre ( 1758 und 1785) sind
die Pocken bezeugt3). Für zwei weitere Jahre (1718 und
1751) kann man sie aus dem Auftreten im Nachbarkirchspiel
Segeberg vermuten'*). Innerhalb dieser kurzen Zeitspanne
traten sie demnach im Abstand von sechs bzw. vier Jahren

auf. In den anderen Jahren ist es naheliegend, ebenfalls
diese zur Kinderkrankheit gewordene Seuche zu vermuten,
deren Vorkommen in Holstein seit dem frühen achtzehnten

Jahrhundert bezeugt ist5). Damit scheinen alle zwischen
1718 und 1758 sowie 1785 und dem letzten Auftreten I807
herangewachsenen Generationen von Kindern mindestens
einmal dem Risiko einer Pockenerkrankung ausgesetzt
gewesen zu sein. Hingegen war der dazwischenliegende
Zeitraum des größten demographischen Aufschwungs bezeich
nenderweise pockenfrei.

Sicherlich waren nicht die Pocken die Verursacher der

Krisen 1713, 17l3, 1850, I858 und I86I, denn in diesen

1) Lebrun 198O, S. 211.
2) Fessel (1903, S. 815) erwähnt für 1719 eine sich über

ganz Europa erstreckende, mörderische Blattern-Pande-
mie.

3) Kirchenbuch Leezen, KAL. Vgl. Kuß 1825, Bd. 2, S. 131
und S. 179.

**) Konf irmations- und Sterberegister Leezen, KAL. Hensler
1767, S. 22 f.

5) Vgl. Hanssen 1925, S. 96.
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Jahren Uberwog die Anzahl von Stcrbefällen von Erwach
senen. Nur für die zwei Krisen des achtzehnten Jahr

hunderts lassen sich aus den Quellen die Ursachen er

schließen. 1713 bestand ein Zusammenhang mit den Ereig
nissen des Nordischen Krieges, denn angeblich waren es die
am 2.1.1713 in Segeberg eintreffenden Schweden, die den
Flecktyphus mitbrachten"'). Sie blieben aber nur drei Tage
dort, gefolgt von sächsischen und russischen Truppen, die
die Gegend stark in Mitleidenschaft zogen^). Im Kirchspiel
Leezen befanden sich, den Kirchenbüchern nach zu urteilen,
1713 ebenfalls zahlreiche Soldaten, denn insgesamt ist
durch Geburten, Heiraten und Todesfälle die Anwesenheit
von vier Kompanien, dazu das Lclbrcgiment Dragoner,

nachzuweisen. Not durch Requirierungen und Typhus trafen
hier zusammen, so daß die Folgen schlimmer als die der
Pest im vorangegangenen Jahre waren.

Die Krise 1713 war auf Leezen und Heiderfeld beschränkt.

An ihr manifestiert sich ein Ursachenkomplex, über den

sonst wenig zu erfahren ist, - die Ernährung. Der spätere
Scgeberger Physikus Henslcr erwähnt nämlich für dieses und
das darauffolgende Jahr in der Segeberger Gegend die
sogenannte Kriebclkrankheit3). Im Leezener Kirchenbuch
tritt sie im Frühjahr 1716 und vereinzelt in den beiden
folgenden Jahren in Erscheinung''). Mit der Kriebelkrank-
heit ist Ergotimus gemeint, eine Vergiftung durch Mutter
korn, einem Parasiten des Roggens. Das beweisen die
Symptombesehreibungen der Zeitgenossen. Schon Waldschmiedt
stellte sie 1717 dar, er wies auch darauf hin, daß das
sogenannte "Brand-Korn", die schwarzen Ähren des Roggens,
daran schuld wärcnS). Die Krankheit führte bei den
Betroffenen zu dem Eindruck, als ob Ameisen in den
Gliedern liefen, zu Epilepsien, Verkrampfungen der
Gliedmaßen, dauernden geistigen Schädigungen oder Tod in
Konvulsionen^).

1) Kuß 1817. Vgl. Haussen 1925, S. 21.
2) Vgl. Chronik von Negernbötel im Nachlaß Schwettscher.
3) Berichte 1772, S. 17.
'') 1758 ist bei einem gebrechlichen Menschen noch einmal

davon die Rede, daß früher die Kriebelkrankheit im
Kirchspiel gewütet hätte (PAS, Fase. 187, Protokoll vom
25.3.1758).

5) Waldtschmiedt 1717, S. 6 und S. 21 f.
6) Vgl. Berichte 1772, S. 32.
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Die Zusammenhänge zwischen der Einnahme von Mutterkorn und
der Kriebelkrankheit waren auch Hensler bekannt. Deshalb

erreichte er im Segebcrgischen 1768 ein obrigkeitliches
Verbot, brandiges Korn zu vermählen^). Es ist anzunehmen,
daß diese Kenntnis seit dem ersten bezeugten Auftreten des
Ergotismus in Schleswig-Holstein 1717 eine Tradition
hatte. Wieso konnte dann trotzdem das Mutterkorn ins Brot

kommen? Dies kann nur dadurch erklärt werden, daß in der
Not die armen Leute auch mit minderwertigem Getreide
vorlieb nehmen mußten. Henslers diesbezügliche Beobach
tungen werfen ein Schlaglicht auf die Ernährungssituation
der späten 1760er Jahre, die in Segeberg, der Krisenhaf
tigkeit nach zu urteilen, sogar eher noch besser war als
zwanzig Jahre zuvor. So stellte er fest, daß die Kriebel
krankheit besonders auf der sandigen Geest, und dort
wiederum fast ausschließlich unter Kätnern und Insten,
verbreitet war^). Diese waren einseitig ernährt und
lebten, wenn die Viehseuche auch noch die Kuh geraubt
hatte, "völlig von Brodt, Rockenbrei und Klößen"3). Sie
waren, da sie selbst keine Felder hatten, auf das Mehl der
Mühle zu einem möglichst billigen Preis angewiesen**^. Als
geeignetste Therapie wurde in Anbetracht dieser Umstände
"täglich ein Stück fetten Speck, oder wo ihr Vermögen dies
nicht erlaubt, ein paar Löffel voll Leinöhl" vorgeschla-
gen5).

Die Vermutung auf Grippeepidemien als Verursacher von
Frühjahrskrisen ist nach diesen Erkenntnissen für Leezen
nur noch für das 19. Jahrhundert haltbar.

5.3'6 Ergebnisse der typisierenden Auswertung

Die Zuordnung der Leezener Mortalitätskriscn zu bestimmten

Typen ermöglicht es, die Bedeutung von Nahrungsmangel oder
schlechter Ernährung und von Epidemien oder Infektionen
als Todesursachen besser einzuschätzen.

Ebenda, S.9.

2) Ebenda, S. 9 und S. 18.
3) Ebenda, S. 6.

Ebenda, S. 9.

5) Ebenda, S. 37.
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Fig. 11 Die Krisen 1712, 1762 und 1785 im Kontext (Sterbefälle
(  ), Konzeptionen ( ), Heiraten (•••) pro Quartal)
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Zweifellos gab es in Leezen im Untersuchungszeitraum keine
Hungerkrise im engeren Sinn des Wortes. Die Jahreszeit mit
den höchsten Getreidepreisen im Juni und Juli war, bis auf
die Ausnahme des Pestjahres 1712, immer frei von Mortali
tätsgipfeln. Ein Konzeptionstief, das auf eine verbreitete
Hungeramenorrhöe hinweisen würde, konnte nicht festge
stellt werden. Dagegen zeigte aber das Auftreten der
Kriebelkrankheit, daß unter den Frühjahrskrisen zumindest
einige auf eine einseitige und Mangelernährung zurückzu
führen waren. Diese schwächte sicherlich die Resistenz

gegen Infektionen, so daß beispielsweise auch die Grippe
häufiger als heute zum Tode führen konnte, wenngleich
deren Bedeutung geringer als erwartet war.

Der Herbst war die Jahreszeit, in der nach der Ernte die
Bevölkerung im Verhältnis zum Jahresdurchschnitt am
reichlichsten und vielseitigsten ernährt war. Die Infek
tionskrankheiten dieser Jahreszeit müssen also weitgehend
auf akzidentielle Gründe auf dem Hintergrund einer
unzureichenden Hygiene zurückgeführt werden. Dabei
handelte es sich in einigen Fällen ganz offensichtlich um

Einschleppungen von gastro-intestinalen Erkrankungen.

Stellt man nun die Häufigkeit der Krisentypen in einzelnen
Untersuchungsabschnitten gegenüber, so lassen sich
Schlüsse auf die Lebensverhältnisse in Leezen ziehen (vgl.
Tab. 16). Der Vergleich der Anzahl von Frühjahrskrisen in
zwei gleich langen Zeiträumen vor der Einführung der

Pockenschutzimpfung l8l2 zeigt, daß deren Bedeutung im
zweiten erheblich nachließ. Die Verminderung der allge
meinen Krisenhäufigkeit war allein auf diesen Rückgang
zurückzuführen. Das Verschwinden der Pocken führte nicht

mehr dazu, daß die Frühjahrskrisen seltener wurden. Daraus
kann geschlossen werden, daß die wesentliche Verbesserung
des Ernährungszustandes nicht erst im neunzehnten Jahr
hundert, sondern schon in den 1760er Jahren stattfand.
Kein Zufall ist es wohl auch, daß in diese Zelt auch der
Übergang von einer stagnierenden zu einer zunehmenden
Bevölkerungszahl fiel. Dagegen hatten die 17lOer Jahre mit
ihren offenkundigen Ernährungsproblemen den Beginn dieser
Stagnation dargestellt.

Läßt sich der Zusammenhang zwischen Krisen und Bevölke
rungsentwicklung aber auch auf die Aussage zuspitzen, daß
die unterschiedliche Krisenhäufigkeit quantitativ verant

wortlich war für die Veränderung der Bevölkerung? Für den
Zeitraum 1710-1763 soll dies kurz berechnet werden. Wäre
der Geburtenüberschuß in allen Jahren dieses Zeitraums so

gewesen wie in den Nichtkrisenjähren, so hätte er 1710-
1763 394 statt 143 Personen ausgemacht, also 180} mehr.
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Natürlich ist eine solche Berechnung insofern müßig, als
die Nachkrisenjahre sich gerade durch einen ungewöhnlich
hohen Geburtenüberschuß auszeichnen; aber die Tatsache,
daß in den zwölf Krisenjahren der Bevölkerungsgewinn von
einundzwanzig anderen zunichte gemacht wurde, ist doch
zurückzubehalten. Auf diese Weise kamen rein rechnerisch
33 Jahre mit einer Nullbilanz zustande. Die Häufung von
Krisen 1711-13 und in den 17lOer und 1750er Jahren
bedeutete also in der Tat eine Stagnation der Bevölkerung
für einen größeren Zeitraum, wenngleich hierbei auch
Wanderungen sicher noch eine Rolle spielten.

5.4 Ursachen der Veränderung der Mortalitätsstruktur

Nicht nur, daß die Frühjahrskrisen während der Phase der
Bevölkerungszunahme seltener wurden , auch die saisonale
Verteilung der Sterbefälle außerhalb der Krisenjahre
veränderte sich (Fig. 12). Sie wurde immer gleichmäßiger,
wenngleich generell das erste Halbjahr weiterhin eine
höhere Mortalität aufwies als das zweite. Trotzdem kann

die Abflachung des Frühjahrsgipfels als Bestätigung der
These gewertet werden, daß eine größere Resistenz der
Bevölkerung gegen Infektionen aufgrund einer besseren
Ernährung bestand. Gab es in dieser Hinsicht altersspe
zifische Unterschiede?

Über den ganzen Untersuchungszeitraum hinweg weist die
Säuglings- und Kindersterblichkeit die eindeutigsten
Konturen auf (Fig. 13). Mit zunehmendem Alter nahm die
Bedeutung der Jahreszeit dann ab, so daß sich für die
älteren Leute ein relativ diffuses Bild ergibt. Bei den
Erwachsenen unter sechzig Jahren ist es, durch die
Inhomogenität dieser Gruppe sicher mitbedingt, ähnlich.
Überall läßt sich aber feststellen, daß die Sommermonate,
sowie mit Einschränkungen die zweite Jahreshälfte über
haupt, die besseren Überlebenschancen boten. Die Bedeutung
der Monate September, Oktober und November war für die
einzelnen Altersgruppen besonders unterschiedlich, ohne
daß hierin eine Regelmäßigkeit zu entdecken ist.

Für die Kinder änderten sich die Verhältnisse nur insofern

nicht, als nach wie vor das Mortalitätsrisiko in den
ersten sechs Monaten des Jahres unvergleichlich höher

(1720-1869 insgesamt fast doppelt so hoch) war wie in den
letzten (Tab. 17). Trotzdem hatte sich aber der Rückgang
der Kindersterblichkeit stärker in der ersten Jahreshälf-
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Fig. 12 Allgemeine saisonale Mortalität außerhalb der
Krisenjähre
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te,uin 40!^, als in der zweiten, um 25jC, bemerkbar gemacht.
Die ersten Verbesserungen, die gegen Ende des achtzehnten
Jahrhunderts einsetzten, wirkten sich zuerst allein auf
die Frühjahrsmonate aus. Da von der Temperatur her die
Monate Dezember und März sich zweifellos mehr ähnelten als
Januar und Juni, kann ausgeschlossen werden, daß klima
tische Bedingungen dieser Verteilung zugrunde lagen.
Einzelne Epidemien waren dafür ebenfalls nicht entschei
dend; das zeigt beispielsweise die Tatsache, daß auch nach
dem Verschwinden der Pocken die saisonalen Differenzen in
ihrer Grundstruktur bestehen blieben. Gemeinsam war aber
den Monaten des ersten Halbjahres, daß die Ernährung sich
in dieser Zeit auf die konservierten Vorräte der letzten
Ernte stützen mußte, bis im Frühsommer die ersten Garten-
und im Hochsommer die Feldfrüchte reiften. Dies hatte,
auch wenn die Unterernährung im Laufe des Untersuchungs
zeitraums seltener wurde, doch Mangel an wichtigen
Nahrungsbestandteilen, wie Vitaminen, zur Folge, so daß
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Tab. 17 Monatliche Verteilung der Sterbefälle 1720 - 1869 nach

Altersgruppen

0-14 15-59 60-94 Mw

n I n I n I I»

JAN 89 109 61 128 32 III 116

FEB 94 126 59 136 27 103 122

MRZ 131 160 46 96 30 104 120

APB 105 152 51 107 35 126 122

MAI 97 118 60 126 29 101 115

JUN 77 97 38 82 29 104 94

JUL 63 77 45 94 23 80 84

AUG 54 66 29 61 20 69 65

3EF 54 68 51 67 34 122 86

OKT 78 95 48 100 28 97 97

HOV 60 76 58 125 25 90 97

DEZ 64 78 57 77 27 94 83

alle 966 1202 563 1199 339 1201 1201

• Mittelwerte der bereinigten Indizes

Tab. 18 Kindersterblichkeit nach Kaiendemonaten

1720- 1770- 1820- alle

n I n I n I n I

JAN 9 66 21 117 16 116 46 101

FEB 19 154 25 152 15 104 57 158

MRZ 25 184 25 139 23 167 73 161

AFR 27 205 25 144 14 105 66 150

MAI 18 133 21 117 21 155 60 152

JUN 12 91 21 121 17 128 50 114

JUL 3 22 15 83 9 65 27 60

AUG 7 52 9 50 12 87 28 62

SEP 9 68 10 57 4 30 23 52

OKT 17 125 16 89 11 80 44 97

NOV 6 46 75 10 75 29 66

DEZ 8 59 11 61 12 87 31 68

alle 160 1205 212 1205 162 1197 554 1201
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Pig. 13 Indizierte monatliche Verteilung der Sterbealter

1720 - 1869
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die Kinder Krankheiten, die heute harmlos erscheinen
mögen, nicht Uberstanden.

Die Mortalität der Erwachsenen und Siteren wurde im
neunzehnten Jahrhundert wahrscheinlich ebenfalls von
saisonalen Schwankungen unabhängiger'K Offenbar wirkte
sich dabei die abnehmende Virulenz von Sommer- und
Herbstinfektionen, die sich nicht mehr zu solchen Krisen
wie 1762 oder 1783 ausweiteten, auf die Lebenserwartung
der jüngsten Erwachsenenaltersgruppen positiv aus^).

Die Zahlendichte ist hier zu schwach, um die relativ
geringfügigen Veränderungen zu verdeutlichen.

2) Vgl. Tab. 06. Die männliche Ubersterblichkeit der
Zwanzig- bis Vierundzwanzigjährigen ist dort nicht
durch eine etwaige falsche Einschätzung der Auswan
derung bedingt; denn sie hätte auch dann bestanden,
wenn alle Männer als bis zum dreißigsten Geburtstag im
Kirchspiel anwesend angenommen worden wären.
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Fig. 11^ Saisonale Kindersterblichkeit 1720 - 1869
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5.5 Zusammenfassung

Die Hintergründe für das sich wandelnde Erscheinungsbild
der Mortalität und die Verlängerung der Lebenserwartung im
neunzehnten Jahrhundert konnten durch verschiedene

Methoden genauer eingegrenzt werden. Die für Krankheiten
als Todesursachen entscheidenden Faktoren entziehen sich

dabei einem direkten Zugang. Indirekt wurde aber die Rolle
der Ernährung in den Veränderungen des saisonalen Musters

der Sterblichkeit deutlich. Hier zeigten sich in dem
Zurückgehen der FrühJahrskrisen die augenfälligsten
Verbesserungen. Diese kamen, wie sich am Beispiel des
Verschwindens der sogenannten Kriebelkrankheit zeigen
läßt, mit Sicherheit auch den Erwachsenen zugute, wenn
gleich diese stärker von den Herbstkrisen betroffen
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wurden^). Besonders deutlich wurden sie aber bei den
•Kindern zwisehen einem und fünfzehn Jahren, deren Sterbe
risiko um 1790 und um I830 in zwei Stufen sank.

Faßt man die Ergebnisse in Begriffe der Theorie der
autoregulierten Gemeinschaft^^, so entsprangen die Krisen
zwischen den beginnenden 1740er und 1760er Jahren einem
relativen Bevölkerungsdruck in Leezen. Die durch Mangel
ernährung begünstigten Krisen hätten demnach wie ein
Regulator gewirkt, der eine weitere Zunahme der Population
verhinderte. Der vorgegebene Rahmen wurde dann aber nach
dem Siebenjährigen Krieg gesprengt. Gleichzeitig mit dem
Einsetzen der Bevölkerungszunahme wurde die Landwirtschaft
intensiviert. Die Hypothese, daß die verbesserten Einkom
mensmöglichkeiten zu einer sinkenden Krisenanfälligkeit
der Bevölkerung führten, ist also begründet, wobei die
Wirkung über einen verbesserten Ernährungsstatus geführt
haben müßte.

Diese Interpretation entspricht der McKeowns3), während
sieh aus dem Leezener Material keine Hinweise auf eine

bessere medizinische Versorgung oder eine Veränderung des
Charakters von Krankheiten und Immunitäten ergeben oder
ergeben können'^). Zudem spricht einiges gegen eine
entscheidende Rolle der Poeken. Eine gewichtige Ein
schränkung ist aber bei einer Erklärung im Sinne MeKeowns
zu machen. In Leezen egalisierten nämlich die schlechteren
Überlebenschancen der Säuglinge zunächst noch die Verbes
serungen bei der Kindersterblichkeit, so daß der Bevölke
rungsaufschwung ab 1770 nicht durch diese hervorgerufen
gewesen sein kann. Natalität und Migrationen dürften
entscheidender gewesen sein5). Der Durehbruch zu einem
Rückgang der gesamten Mortalität bis zu fünfzehn Jahren,
der auch deutlich den der günstigen Jahrzehnte des

achtzehnten Jahrhunderts, wie zum Beispiel der 1720er

Von den vier Krisen, die eine erhöhte Anzahl von
Heiraten zur Folge hatten, fiel nur eine in das erste
Jahresdrittel (s.u., S. 187).

2) Vgl. Dupäquier 1972.
3) MeKeown 1976.

Vgl. die Zusammenstellung bei Lee 1977a, S. 1 f.

5) S.u., S. 296 f.
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Jahre, übertraf, wurde erst in den I820er Jahren er
zielt'' ).

Als zweite Mortalitätsdeterminante wurde die Hygiene
betrachtet, die aber nicht unbedingt als Anzeichen von
Wohlstand gewertet werden muß. In ihr können auch gesell
schaftliche Aufgeklärtheit oder aber unreflektierte
Praktiken zum Ausdruck kommen. Meßbare Veränderungen

konnten nur im Bereich der Müttersterblichkeit festge

stellt werden. Durch den Vergleich mit anderen Studien
wurde der Schluß bekräftigt, daß sich in einem Teilaspekt,
dem Risiko im Kindbett, für die Lebensbedingungen der
Frauen im neunzehnten Jahrhundert Fortschritte ergaben.

Möglicherweise ebenfalls in Verbindung mit einer verbes
serten Hygiene stand vielleicht auch der Rückgang der
Virulenz von Spätsommer- und Herbstinfektionen.

Weiterhin außerhalb des Brklärungsrahmens, der durch die
aufgeführten Faktoren gegeben ist, stehen Todesursachen,
die als wirklich akzidentiell bezeichnet werden müssen.

Dazu gehören in Leezen die Epidemien, die ohne militä
rische Ereignisse nicht aufgetreten wären, und die, um
tödlich zu sein, keiner besonders schlechten Lebensver
hältnisse bedurften, wie zum Beispiel die Pest.

1) Vgl. Tab. 85, Sp. 4 und Fig. 10.
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6. Die Säuglingssterblichkeit

6.1 Vorbemerkung

Die Erforschung der Säuglingssterblichkeit nimmt, wie
bereits eingangs erwähnt, in der Historischen Demographie
einen hohen Stellenwert ein. Deshalb ist es gerechtfer
tigt, ihr ein eigenes Kapitel mit detaillierten Analysen
zu widmen, die allerdings nicht immer auf Vergleichsraa-
terial aus entsprechenden Untersuchungen zu anderen
deutschen Regionen bezogen werden können. Das erklärt sich
teilweise daraus, daß in Deutschland seit den Arbeiten von

Kisskalt in den 1920er Jahren und späteren Ergänzungen
lange Zeit kaum noch relevante Beiträge erschienen waren,
die die Säuglingssterblichkeit unter einem historischen
Blickwinkel betrachteten^). Dieser Forschungsstillstand
wurde besonders spürbar, als sich im Ausland gegen Ende
der 1960er Jahre Interesse an solchen Informationen zeigte
und von dieser Seite eigene Erhebungen durchgeführt
wurden^). Erst mit den Veröffentlichungen Imhofs3) trat
dieser Problemkreis sehließlich in das Blickfeld der

deutschen Geschichtswissenschaft bzw. der nun entstehenden

Historischen Demographie.

Mangelt es in Deutschland auch noch an genügend Einzcl-

untersuchungen, so ist es doch im wesentlichen seit langem
bekannt, wo die Ursachen der Säuglingssterblichkeit in
historischen Populationen am ehesten zu suchen sind. So
sind die heute in der historisch-demographischen Diskus

sion meist an erster Stelle genannten sozialen und

ökonomischen Verhältnisse und die Ernährungs- und Still

gewohnheiten bereits um die Jahrhundortwende für die
deutschen Gegebenheiten relativ ausführlieh erörtert
worden. Aus jener Debatte sind die Ausgangshypothesen
dieser Untersuchung gewonnen. Prinzing und Würzburg als
Vertreter der damaligen Forschung erkannten, daß die

unterschiedliche Höhe der Säuglingssterblichkeit in den
deutsehen Bezirken und Kreisen bzw. Amtern einen Zusammen

hang mit den Gegensatzpaaren Stillen - künstliehe Ernäh-

Vgl. Kisskalt 1927 und ders. 1953

2) Vgl. Knodcl 1967 und seine folgenden Arbeiten, Hou-
daille 1970 und Kintner 1982.

3) Vgl. Imhof 1975 und als beste Übersieht ders. 1981a.

125



rung''^, ländliche -städtische Wohnverhältnisse^), niedrige
-hohe Belastung der Frau mit Fabrikarbeit3) und traditio
nelle - intensive Form der Landwirtschaft'') aufwies.
Beiseite gelassen werden kann hierbei der Versuch Würz-
burgs, alle Aspekte der Säuglingssterblichkeit auf einen
einzigen Faktor zurückzuführen, den er in den klimatischen
Bedingungen annahmS). Er stand damit in der Tradition
einer von der Ärzteschaft bis weit in das neunzehnte
Jahrhundert hinein verfochtenen Theorie vom Einfluß der

"aquarum, aerum et locorum"®), die dazu angetan war, eine
Wurzel des Übels, nämlich die sozialen Mißstände, zu
verdecken.

6.2 Der Erwartungsrahmen für die Leezener Ergebnisse

Schleswig-Holstein gehörte nach den Untersuchungen
Würzburgs in den Jahren 1875-77 innerhalb Deutschlands zu
einer Zone niedriger Säuglingssterblichkeit. Dies war
wahrscheinlich in der ganzen zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts der Fall, die Zahlen ab 1815 weisen jeden
falls darauf hin (Tab. 19). Die Totgeburtenrate lag in
Schleswig-Holstein 1811-1875 bei 1,5? und 1899-1908 bei
3,1?7).
Innerhalb Schleswig-Holsteins nahm der Kreis Segeberg, zu
dem der größte Teil des Kirchspiels Leezen zu rechnen war,
wiederum eine günstige Stellung ein. Er wies nach den
ebenfalls nordelbischen Kreisen Tendern und Eiderstedt und

dem oldenburgischen Birkenfeld die viertniedrigste
Säuglingssterblichkeit im Deutschen Reich auf. Die Quote
war 10,8? der ehelichen Geburten und 11,8? insgesamt und
für den ländlichen Teil mit 10,3? und 11,1? noch mäßiger.

') S. Prinzing 1899, S. 606 f.
2) s. Würzburg 1887, S. 93.
3) S. Prinzing 1899, S. 595.
"J) S. Graßl 1910.
5) Würzburg 1887, S. 12.
6) S. ebenda, S. 91. Vgl. Fischer 1965, S. 110.
7) Köllmann 1980, S. 121 und Weinberg 1912b, S. 607.
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Tab. 19 Die Säuglingssterblichkeit in Deutschland und Dänemark

1841 - 1934 (in Prozent)

1 Schleswig-Holstein I845-1934
2 Preußen 1846-1895

Deutsches Reich 1896-1934
3 Dänemark 1841-1900

1 2 3

1845- 12.7 1846- 19.1 1841- 14.4

1855-59 12.4 1856-60 19.9 1S51- 13.5

1867- 14.8 1866- 22.4 1861- 15.4

1871-- 15.2 1871- 20.5 1871- 13.8

1876- 14.9 1876- 20.5

1881- 15.1 1881- 20.8 1881- 13.5

1889- 16.2 1891- 20.5 1891- 13.5
1896- 16.1 21.3

1901- 15.8 19.9

19O6- 14.2 17.4

1911-14 15.7 16.4

1924-26 9.2 10.2

1952-^4 6.9 7.5

Quellen; Prinzing 1899» S. 585 und S. 587, Knodel 1974,
S. 288 f., Saugstad 1979, S. 35

Für das I8. Jahrhundert sind für Schleswig-Holstein
vereinzelt lokale Vergleichszahlen erhalten^). Interessant
sind in diesem Falle besonders die Angaben für das Leezen
benachbarte Kirchspiel Segeberg (Tab. 20). Abschließend
sei noch mit den Zahlen für die ländliche Bevölkerung des
Kreises Segeberg 190h, nämlich 12,1$, und 1908, 12,8$, der
Erwartungshorizont abgesteckt, in dem sich die Ergebnisse
für Leezen bewegen dürften, wobei die Phase der vorüberge
henden Zunahme der Säuglingssterblichkeit um und nach 1900
bereits die Grenzen dieser Untersuchung überschreitet^).

Zahlen zu Münsterdorf bei Hanssen 1912, zu Eutin bei
Glerlichs 1921 und zu Marne, Neuenbrook und Hohenfelde
bei Lorenzen-Schmidt 1982.

2) Vgl, Hanssen 1912, S. 19h. Zu den Ursachen vgl. Kaup
1910, S. 178.
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Tab. 20 Säuglingssterblichkeit und Totgeburten im Ksp. Segeberg
174^2 - 1766 (in Prozent *)

Säuglings
sterblichkeit

Totgeburten

1742- 17.3 4.9

1750- 16.1 5.0

1760-66 21.1 4.4

* Die Totgeburten erscheinen, nach der Methode Süßmilchs, in
beiden Spalten.

Quelle: Hensler 1767, Tab. IV

6.3 Datenauswahl und -qualität

Zunächst noch einige Bemerkungen zur Datenauswahl und
-qualität. In die Berechnungen wurden nur die in Leezen
geborenen Kinder der Familien Typ 1-3 einbezogen, derer
also, von denen eine Seßhaftigkeit im Kirchspiel erwartet
werden konnte. Die Angaben zur Säuglingssterblichkeit
illegitimer Kinder finden sich im Anhangt). Die Untersu
chung erstreckt sich auf die GeburtsJahrgänge 1710-1899
bzw. 172O-I869. Dadurch sind die Schwierigkeiten vermie
den, die sich aus einer Unterregistrierung und Unterre-
konstitution I68O-I71I ergeben. Die Basis ist für eine
Berechnung zu den vermutlich korrekt registrierten Jahren
I66O-I68O hingegen zu schmal. Es fehlt dort auch die
Möglichkeit einer Überprüfung der Daten, wie sie sonst
durchgeführt worden ist. So wurden alle Geburten 1710-1779
anhand der Konfirmationslisten mit dem Ziele verifiziert,
festzustellen, ob die Kinder ohne spätere Wiedererwähnung
im Ortssippenbuch nicht doch in der Kindheit gestorben
waren. Außerdem wurden die Nekrologe der Eltern herangezo
gen, die ab 1763 in fast allen Fällen Aufschluß über den
Verbleib der Nachkommen vermitteln (beides Teile der
Kirchenbücher im Kirchenarchiv Leezen). Dazu wurden

systematisch die Unterlagen der sieben Volkszählungen von

1803 bis 1864 ausgewertet, so daß schließlich für alle ab

Vgl. Anhang A.06. Die Werte sind dort dadurch etwas
verzerrt, daß uneheliche Mütter häufiger als eheliche
nach der Geburt auswanderten und so Säuglingssterbe
fälle der Beobachtung entgangen sein könnten.
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1710 geborenen Kinder der Nachweis möglich war, ob sie bis
zum Alter von 15 Jahren im Kirchspiel überlebt hatten.

Damit konnte aufgrund der Quellenlage der Forderung von
Henry entsprochen werden, die Anzahl der Kinder mit
unbekanntem Schicksal zu minimieren^). Einige Kinder
mußten daraufhin aus einzelnen Berechnungen ausgeschlossen
werden, was allerdings praktisch nur für die Kinder-, kaum
dagegen für die Säuglingssterblichkeit von Bedeutung ist.
Der Grund hierfür war meistens, daß ein Kind in früher
Jugend Vollwaise wurde oder aber Halbwaise, so daß der
verbliebene Elternteil es bei einer Wiederverheiratung
oder bei einer anders begründeten Auswanderung mitnahm.
Die wenigen Fälle, in denen Nachkommen nachweislich in
früher Jugend verstarben, ohne daß ein Sterbeeintrag
existiert, wurden in die Berechnungen einbezogen und in
den Höchstwerten der Tab. 22 berücksichtigt. In einem Fall
sind die fehlenden Angaben vermutlich auf die Lücke in den
Kirchenbüchern zwischen September und Dezember IT'I'I
zurückzuführen.

6.3.1 Die Registrierung der Totgeburten

Die Auszählung der Kirchenbücher der Gemeinde Leezen
ergab, daß zwischen 1790 und 1869 die Totgeborenenrate
4,1$ betrug, wobei die Ziffern in den einzelnen Jahr
zehnten zwischen 3,355 und 5,355 schwankten (Tab. 21). Geht
man von der in der Historischen Demographie üblichen
Annahme aus, daß eine Totgeburtenrate von unter 3$ auf
eine Unterregistrierung zurückzuführen ist^), so weisen
die Jahrzehnte 1670, 1710, 1720, 1750 und 1780 niedrigere
Werte auf. Da aber alle Fünfzig jahresperioden Werte
oberhalb des kritischen Bereichs aufweisen, ist a priori
nicht völlig auszuschließen - wenn auch in dem Umfang
nicht wahrscheinlich - daß die Totgeborenenquote sich
tatsächlich veränderte. Möglich wäre aber auch, daß sich
unter den am Tag der Geburt verstorbenen Kindern auch
solche befanden, die später als Totgeburten geführt
wurden. Dies ist aber aufgrund der Verteilung zwischen
beiden Gruppen in allen drei Zeiträumen auszuschließen
(vgl. Tab. 25).

1) Gautier/Henry 1958, S.55. S.o., S. 62.
2) Vgl. Knodel 1975, 3. 311.
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Tab. 21 Die Totgeborenenquote 1660 - 1899

a Kirchenbuch Leezen (Sä)
b Datensatz Kinder Typ 1-3 (9»)

1660

1670

1680

1690

1700

1710

1720

1730

^7'*0

1750

1760

1770

5.9

2-3

0.0

1.3

0.4

2.8

2.8

4.5

3.3

2.7

4.4

3.3

2.6

0.6

2.7

1.3

5.9

2.4

3.0

4.1

2.3

1780

1790

1800

1810

1820

1830

1840

1850

1860

1870

1880

1890

2.1

4.2

4.9

5.3

4.7

3.3

4.2

4.5

4.4

2.1

4.3

4.9

1.3

4.5

3.9

3.1

5.0

2.4

4.0

5.9

3.3

1.1

2.2

6.7

1720-1769

1770-1819

1820-1869

1720-1869

1720-1789

1790-1869

3.6

4.0

4.2

4.0

3.0

3.0

3.7

3.3

3.3 2.6

4.4 5.8

Die Grundzahlen sind aus Tab. 04 und Tab. 22 zu entnehmen.
Für b 1660-79 ist n 78, für b 1680-1709 ist n 172.

Für das 19. Jahrhundert spricht alles dafür, daß sich die
Leezener Pfarrer an die Anordnung vom 11.12.1797 gehalten
haben, daß Nachricht über alle Totgeburten in den Geburts
und Sterbelisten an das General-Landes-Oeconomie- und

Commerz-Collegium zu geben war, wobei "Kinder, die vor dem
siebenten Monat geboren sind, nicht mitgezählt würden"^K
Diese Definition ist von der heute angewandten nicht weit
entfernt. Relativ unerklärlich ist allerdings der Rückgang
der Totgeburten in den l870er Jahren. Es ist nicht
auszuschließen, daß bei der Umstellung auf Zivilstandsre
gister die Totgeburten zeitweise nur noch in Ausnahmefäl
len kirchlich registriert wurden. Für den Datensatz Typ
1-3 kann zusammenfassend vermutet werden, daß vor 1790 im
Schnitt nur etwa drei von vier Totgeburten verzeichnet
wurden, so daß sich für alle Geborenen ein Fehler von etwa
19 für diesen Zeitraum ergibt.

1) PAS, Fase. 23, Nr. 37.
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6.4 Die Höhe der Säuglingssterblichkeit in Leezen

Die Situation zur Zeit der Reichsgründung war nach Tab. 22
das Resultat von verschiedenen, nacheinander ablaufenden
Prozessen. Aus ihnen ergibt sich nicht das Bild eines
kontinuierlich hohen Mortalitätsniveaus im demographischen
Anden Regime und in der Folge eines rapiden Säuglings-
sterbliohkeltsrückganges, womöglich in der Phase der
demographischen Transition. Vielmehr verschlechterte sich
nach einer Phase mit relativ gemäßigten Werten 1720-1769
die Situation an der Wende zum 19. Jahrhundert. Eine

wesentliche Verbesserung trat erst ab 1820 ein, aber auch
dieser Prozeß war noch nicht irreversibel. Die Zahlen für

den Kreis Segeberg nach 1900 weisen darauf hin, daß später
zeitweise sogar wieder eine leicht zunehmende Tendenz
vorherrschte.

Es soll kurz erwähnt werden, wie sich die Leezener Zahlen
zur Säuglingssterblichkeit auf dem Hintergrund der
französischen Ergebnisse ausnehmen. Die Angaben Gautiers
und Henrys für Crulai 1720-1800 liegen mit M,2% im selben
Bereich^ \ während andere Werte im Frankreich des Ancien
Regime weit höher waren^). Für das 19. Jahrhundert
befinden sich dagegen die Zahlen von drei französischen
Dörfern, für die Auswertungen nach 1820 vorgenommen
wurden, mit 11,6-13,2/t auf einem Leezen ähnlichen
Niveau^), allerdings dort aus dem Zusammenhang des
Geburtenrückgangs heraus wahrscheinlich anders zu erklä
ren.

Hilfreicher ist die Einordnung in die Ergebnisse von
Studien zu deutschen und skandinavischen Gemeinden, in
denen ein genereller Geburtenrückgang im beobachteten
Zeitraum noch nicht eingesetzt hatte. Leider gibt es kaum
MikroStudien für Dänemark im achtzehnten Jahrhundert, man
muß sich also mit den Angaben in Tabelle 19 begnügen.
Johansen**) weist für seine Stichprobe dänischer Dörfer
1780-1801 eine Säuglingssterblichkeit von 22,8i (incl.
Totgeburten) nach. Im schwedischen Alskog waren 1745-1820

1) S. Gautier/Henry 1958, S. 163-
2) Vgl. Zusammenstellung bei Dupäquier 1979b, S. 278.
3) S. Flandrin 1976, S. 252 ff.

**5 Johansen 1976, S. II8.
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Tab. 22 Die Säuglingssterblichkeit 1710 - 1899 für im Kap.
geborene Kinder (Familien Typ 1-3)

a Lebendgeborene *
b Totgeborene
c Gest. Säuglinge incl.
d Gest. Säuglinge excl.

Totgeburten
Totgeburten **

a b c d

n n n % n  %

1710 107 3 23 20.9 20 18.7

1720 155 2 20 12.7 18(1) 11.6

1730 148 6 26 16.9 20 13.5

1740 164 4 28 16.7 24(1) 14.6

1750 159 5 29 17.7 24 15.1

1760 189 8 33 16.8 25 13.2

1770 214 5 41 18.7 36 16.8

1780 230 3 39 16.7 36 15.7

1790 213 10 44 19.7 34 16.0

1800 245 10 53 20.8 43 17.6

1810 277 9 55 19.2 46 16.6

1820 287 15 39 12.9 24 8.4

1830 286 7 43 14.7 36 12.6

1840 262(2) 11 32 11.7 21 8.0

1850 248 10 38 14.7 28(1) 11.3

1860 175 6 26 14.4 20 11.4

1870 186 2 19 10.1 17 9.1

1880 135 3 17 12.3 14 10.4

1890 98 7 18 17.1 11 11.2

1720-1769 815 25 136 16.2 111(2) 13.6

I77O-I8I9 1179 37 232 19.1 195 I6.5

1820-1869 1258(2) 49 178 13.6 129(1) 10.3

1720-1869 3252(2) III 546 16.2 435(3) 13.»

* Davon die nicht bis zum ersten Geburtstag Beob
achteten in Klammern (ab 1870 wurde das Schick
sal der Kinder nicht mehr durchgängig verfolgt).

"Davon die Fälle mit Verdacht auf Unterregistrd.e-
rung eines Säuglingssterbefalls in Klammem.

die Verhältnisse ähnlich^). Bs scheint in diesen nördli
chen Ländern aber auch Gebiete mit höherer Mortalität

1) S. Gaunt 1973, S. 39.
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gegeben zu haben. Fredeniksen ermittelte für die dänische
Insel Sejer«5 eine Rate von 32i6 in der zweiten Hälfte des
achtzehnten Jahrhunderts^^.

In Norddeutschland war, unter Einbeziehung der Resultate
aus nichtnominativen sehleswig-holsteinischen Studien, auf
dem Lande die beachtliehe Bandbreite von 9-25% zu ver-
zeichnen2). Hesel mit 13fOi6 (incl. Totg.) und die Sehwalm
mit 1^,6^ (exel. Totg.) 1720-1869 waren allerdings stärker
in der Naehbarsehaft von Leezens 16,2$ bzw. 13,4$ ange-
sicdelt^) als das Marschkirehspiel Marne mit seinen
extremen Werten. Dem steht eine Säuglingssterblichkeit von
über 30$ in einigen bayrischen Dörfern gegenüber

Betrachtet man allein die durchschnittlichen überlebens-
ehancen der Säuglinge, so scheinen die Leezener Werte sich
gut in die sonst in Norddeutschland und Skandinavien
beobachtete Bandbreite einzuordnen. Ähnliche Werte waren
auch in französischen und bayrischen Gebieten anzutreffen,
in denen vermutlich gestillt wurde. Auch wenn man dagegen
die seheinbar völlig andere Welt der bayrischen Nicht
stillgebiete stellt, so sind doch die Unterschiede in der
Gruppe mit entgegengesetzten Verhaltensweisen mit Werten
von knapp 10 bis nahe 25$ nicht gerade gering. Allgemein
ergibt sieh also aus den vorliegenden Mikrostudien, daß

1) Frederlkscn 1976, S. 87.
2) Hohenfelde (Lorenzen-Schmidt 1982) 1710-1750 18,0$,

1750-1800 15,0$, I8OO-I850 12,3$; Neuenbrook (ebenda)
1760-1790 13,1$, 1790-1820 7,5$; Marne (ebenda)
1760-1800 25,6$, I8OO-I850 18,3$; Münsterdorf (Hanssen
1912, S. 198) 1767-1789 15,2$, 1790-1819 11,8$; Stoll
hamm (Norden 1982, S. 66) 1751-1800 17,3$, 1801-1850
12,3$; Werdum (Knodel 1979a, S. 6 und ders. 1978, S.
486) 1750-1849 14,9$, 1850-1899 14,5$; Middels (ebenda)
1750-1849 12,8$, 1850-1899 12,0$; Eutin (Gierliehs
1921, S. 4) 1796-1812 13,3$. Die Angaben Knödels
verstehen sich incl. Totgeburten. Die Zahlen für
Hamburg (Gesundheitsverhältnisse 1901, S. 143 ff) und
Lübeck (Lübstorff 1862, S. 7 ff und Grotjahn 1968) sind
naturgemäß mit denen aus ländlichen Gebieten nieht
vergleichbar.

3) S. Imhof 1978 und eigene Auswertungen.
Gabelbach (Imhof 1981a, S. 363) 1780-1899 33,9$; drei
bayrische Dörfer (Knodel 1979a, S. 6) 1800-1849 31,8$,
I85O-I899 32,6$; Massenhausen (Lee 1977, S. 335)
I8OO-I849 40$; dagegen aber Mömmlingen (Knodel 1968,
S.305) I862-I888 17,0$. Die Zahlen Knödels und Imhofs
incl. Totgeburten.
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innerhalb des Rahmens der Säuglingssterblichkeit, der
durch die Stillgewohnheiten unter den Bedingungen auf dem
Lande im achtzehnten und dem größten Teil des neunzehnten
Jahrhunderts gesteckt wurde, regionale und lokale Beson
derheiten eine nicht zu unterschätzende Rolle spielten.
Zur Interpretation dieser Erscheinungen ist es notwendig
zu untersuchen, welche die sich ändernden Elemente der
Säuglingssterblichkeit in Leezen waren und worin die
konstanten Merkmale lagen.

6.5 Der Einfluß der Krisen

Denkbar wäre, daß eine besondere Häufung von KrIsenjähren
für die höhere Säuglingssterblichkeit In manchen Jahrzehn
ten verantwortlich war. Dies kann relativ leicht überprüft
werden. Definiert man hier als Krisenjahre, ähnlich wie
Goubert^), solche, in denen mehr als doppelt so viele
Säuglinge wie Im Durchschnitt des Jahrzehnts starben, so
erhält man sechs derartiger Fälle, nämlich 1732, 1793,
I8li», 182M, 1856 und I86t. Auch die Hinzunahme weiterer
auffallender Jahre (1727, 1739, 1748, 1757, 1800/01, 1863,
l867) verändert nicht den Eindruck, daß der letzte
Zeitraum zumindest ebenso viele Jahre mit auffallender

Mortalität aufzuweisen hatte wie die beiden anderen. Die

Berechnung der "krisenfreien" Säuglingssterblichkeit nach
Jahrzehnten bringt allerdings den Gipfel zum Verschwinden,
der um 1800 im Verhältnis zu den vorangegangenen Jahrzehn
ten besteht. Zudem steigt die Rate incl. Totgeburten nun
nicht mehr über 19?. Der Sprung von 1810 nach 1820 bleibt
aber, während die 1730er und I850er/60er Jahre sich besser
in ihre Umgebung einfügen.

Demnach wurden die relativ schlechten Verhältnisse um 1800

durch die Krisen noch akzentuiert, während ab 1820 ein
struktureller Wandel zu vermuten ist. Zu dessen Untersu

chung braucht eine Eliminierung der Krisenjahre aus dem
Datensatz nicht stattzufinden. Sie hätte ohnehin eine

unzulässige Verzerrung dargestellt, denn die Krisen bilden
einen integrierten Bestandteil der historischen Wirklich
keit.

1) Goubert 1968, S. 75.
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6.6 Geschlechtsspezifische Säuglingssterblichkeit

Ein grundlegendes Merkmal der dlfferentlellen Säuglings
sterblichkeit bildet das Geschlecht, wobei die Über
sterblichkeit männlicher Säuglinge als eine demographische
Konstante gilt. Sie findet auch in der Gesamtheit des
Leezener Materials ihre Bestätigung (Tab. 23).

Tab. 25 Geschlechtsspezifische Säuglingssterblichkeit *

(in Klammern incl. Totgeburten)

m  w Geborene

n % n % m w
p..

1720- 59
(66)

14.6
(16.1)

48

(52)
11.8

(12.7)
404
(411)

407
(411)

99
(100)

1770- 98
(117)

17.1
(19.8)

96
(III)

15.9
(17.9)

573
(592)

605
(620)

95
(95)

1820- 72
(97)

11.2

(14.5)
56

(76)
9.1

(12.0)
642

(667)
614

(634)
105

(105)

alle 229 14.1 200 12.3 11619 1626 100

(280) (16.8) (239) (1'^.6) (1670) (1665) (100)

Bei 7 Säuglingen und 2l Totgeburten fehlte die Angabe des
Geschlechts.

Sexualproportion, d.h. Zahl der Knabengeburten auf 100 Mäd
chengeburten.

Demnach scheinen dort in Hinsicht auf die geschlechts
spezifische Säuglingssterblichkeit biologische Faktoren
dominiert zu haben. Daraus kann mit ziemlicher Sicherheit

geschlossen werden, daß die Mädchen im zarten Alter nicht
allgemein schlechter behandelt wurden als Jungen^K
Nicht ganz den Erwartungen entspricht das Verhältnis
zwischen Knaben-und Mädchengeburten. Es ist zwar auch 1770
-  1819 noch nicht statistisch signifikant von 105/100
unterschieden, gibt aber doch zu denken. Da eine stich
probenartige Nachprüfung keine Datenübertragungsfehler in
dieser Hinsicht ergab und in der Volkszählung I803
ebenfalls eine Überrepräsentation des weiblichen Ge
schlechts in jungen Jahren festzustellen ist, muß dieses
Faktum akzeptiert werden. In diesem Zusammenhang sei

1) Vgl. dazu u., S. 158 ff.
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darauf hingewiesen, daß Abweichungen von der Proportion
105/100 auch in größeren Gebieten, nämlich der Propstei
Segeberg 1775-79 mit 101/100 und der Propstei Meldorf im
gleichen Zeitraum mit 102/100, auftraten^). Erstaunlich
ist besonders die Parallele zu Finkenwerder, wo ebenfalls
eine geringe Knabenziffer und eine hohe Fertilität
zusammenfielen^). Als Erklärung böten sich eine nicht
registrierte, außergewöhnlich hohe männliche Fötalsterb
lichkeit oder aber das Bestreben der Bevölkerung, den
Knabenmangel durch eine Aufhebung von bestehenden Ferti-
litätsbeschränkungen zu beheben3/. Dagegen sind Registrie
rungsfehler auszuschließen, denn die Sexualproportion der
Totgeburten entsprach mit 127/100 1770-1819 gegenüber
125/100 1020-1869 durchaus den Erwartungen.

6.7 Die Einflußfaktoren Geburtsrang und Alter der Mutter

Da Geburtsrang und Alter der Mutter des Kindes eng
zusammenhängen, wurde die unübliche Darstellungsweise in
Tab. 24 gewählt. Die Werte enthalten die Totgeburten,
wodurch sie mit zunehmendem Alter etwas stärker steigen
als die auf Lebendgeborene bezogenen Werte''). Zur Berech
nung wurden nur die beidseitigen Erstehen Typ 1 verwandt.
Dadurch entspricht der Geburtsrang dem tatsächlichen Rang
des Kindes in der Familie. Von den Zwillingen wurde nach
dem Zufallsprinzip nur ein Kind ausgewählt; voreheliche
Geburten wurden, wie immer, mitgezählt.

Vergleicht man den Zeitraum 1770-1019 mit 1720-1769, so
findet man im wesentlichen eine ähnliche Struktur der

Säuglingssterblichkeit wieder. Die Ungleichmäßigkeiten im
Anstieg dürfen nicht überinterpretiert werden, da die
Zahlenbasis besonders für die ersten fünfzig Jahre nur
schmal ist; insgesamt scheinen sie aber in Richtung auf
einen Ausgleich zwischen den Geburtsrängen auf einem im

1) Absolute Zahlen für Segeberg 3116/3075, für Meldorf
1990/1942 (Materialien 1704, Bd 1, Tafel VIII).

2) S. Scheidt/Wriede 1927, S. 77 ff.
3) Ebenda, S. 70. Vgl. Burguiere 1977, S. 73.

Zu den Totgeborenen vgl. Anhang, A.05.
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Tab. 24- Säuglingssterblichkeit nach Geburtsrang und Alter der

Mutter (incl. Totg.)

2n-.1. 1720 - 1769

15-19 20-29 50-59 40-49 15-49

n  % n  % n  % n  % n  %

1 1 35.5 14 16.7 6 28.6 1 100. 22 20.2

2-4 12 9.6 20 17.7 5 25.1 55 15.9

5-7 2 22.2 10 10.1 9 50.0 21 16.7

8-12 5 26.5 5 14.5 8 19.5

1-12 1 25.0 28 12.8 41 16.5 16 50.2 86 16.5

24.2. 1770 - 1819

15-19 20-29 50-59 40-49 15-49

n  % n  % n  % n  % n  %

1 2 18.2 26 20.6 6 57.5 54 22.2

2-4 58 15.6 25 20.0 2 20.0 65 17.0

5-7 5 10.7 57 19.5 4 22.2 44 18.6

8-12 8 21.1 7 16.5 15 18.5

1-12 2 15.4 67 16.9 ?>* 20.6 15 18.5 156 18.6

24.5. 1820 - 1869

15-19 20-29 50-59 40-49 15-49

n  % n  % n  % n  % n  %

1 2 28.6 21 14.6 5 15.2 28 15.2

2-4 1 50.0 28 12.7 22 10.5 2 16.7 55 11.9

5-7 4 16.0 17 9.4 5  7.0 24 9.6

8-12 6.12.2 5 11.5 9 12.0

1-12 5 55.5 55 15.6 50 10.6 8  9.9 114 12.0

24.4. 1720 - 1869

15-19 20-29 50-59 40-49 15-49

n  % n  % n  % n  % n  Vo

1 5 25.8 61 17.2 17 24.5 1 100. 84 18.8

2-4 1 20.0 78 15.2 65 14.9 7 20.0 151 14.2

5-7 9 14.5 64 15.6 16 20.5 89 14.6

8-12 19 17.9 15 14,4 52 16.2

1-12 6 25.1 148 14.7 165 15.2 57 18.0 556 15.5
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